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Bekenntnisse eines Parkmanagers
Die Nashörner zeigen sich wieder

Wenn Tiere lachen müssen
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Editorial

Vom Sterben einer Eland-Antilope
Die grosse Eland-Antilope fiel von weitem schon auf. Sie stand mutterseelenallein in der baum-
losen Steppe mit dem beige-kurzen Gras und rührte sich nicht. Mein Fahrer, ein mit Afrika
vertrauter Tierarzt, sagte nur: «Mit dem Tier stimmt etwas nicht.» Er steuerte den Landrover
in seine Richtung, nicht direkt, sondern so, als würden wir an ihm vorbeifahren wollen. Wir
waren vielleicht noch 300 Meter von ihm entfernt, da versuchte es zu fliehen. Aber wie! Es
machte einen humpelnden Satz, knickte ein, torkelte und fiel beinahe um. Wir näherten uns
weiter, im Schritttempo, bis wir sahen, dass sich sein rechtes Vorderbein in einer Schlinge
verfangen hatte. Diese war an einem losen Baumstamm befestigt, den die Antilope schon seit
Tagen mitgeschleppt haben musste. Die Eland blieb stehen, eine imposante Erscheinung.
Trotz der furchtbaren Fleischwunde wurde sie ihrem Ruf als grösste Antilope immer noch
gerecht. Der Draht hatte das Fleisch zerschnitten und sich in den Knochen gegraben.
Drahtschlingen sind die Jagdwaffen der «kleinen» Leute. Ihre Wirkung ist besonders dann
grausam, wenn die Fallen nicht täglich kontrolliert werden und die wahllos darin gefangenen
Tiere ersticken oder langsam verdursten. Das ist die Regel, weil die Schlingenleger als Wilde-
rer verfolgt werden und oft sehr grosse Gebiete «verschlingen», um erfolgreich zu sein. Schlin-
gen-Wilderei wird nicht zum Spass betrieben: Sie deckt den Proteinbedarf einer wachsenden
Zahl von Menschen mit billigem Bushmeat.
Wir hatten uns unterdessen auf etwa 100 Meter der Eland genähert. Mein Fahrer hielt an und
musterte mit dem Fernglas die Wunde. «Du armes Tier», sagte er leise zur Antilope. Dann
griff er zum Karabiner und hiess mich, derweil er langsam den Lauf zum Fenster hinausschob,
die Ohren zuzuhalten und in die andere Richtung zu schauen – weg von den Augen, die uns
so sanft anschauten. Der Schuss liess mich heftig zusammenzucken. Wir stiegen aus, und da
lag dieses wunderschöne Geschöpf tot vor uns im dürren Gras. Erstmals in meinem Leben
begriff ich die Bedeutung des Gnadenschusses.
Das war 1957 im Katanga, Belgisch-Kongo. Ich war gerade sechs Jahre alt, und der Fahrer war
mein Vater. Das Erlebnis hat mich nie mehr losgelassen. Die Schlingenjagd lässt niemanden
mehr los, der ihre Opfer leiden gesehen hat. Gerade heute nicht, wo mehr denn je mit Schlin-
gen gejagt wird – überall und nicht nur in Afrika. Ruedi Suter
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S E R E N G E T I

VON JUSTIN HANDO

Die schmerzhafte Erkenntnis ereilte mich
im Jahr 1993. Damals wurde ich in den
Mikumi-Nationalpark versetzt, wo ich den
Posten des verantwortlichen Parkaufsehers
übernahm. Doch bald musste ich mir einge-
stehen, dass mein Fachwissen für die Bewäl-
tigung der anforderungsreichen Aufgaben
nicht ausreichte und es mir aus diesem
Grund auch am nötigen Selbstvertrauen
fehlte. Unvergessen bleibt mir mein damali-
ges Unvermögen, mich gegen die Vorhaben
der TAZAMA-Verantwortlichen durchzu-
setzen, die zusätzliche bauliche Massnahmen
an der Ölpipeline zwischen Tansania und
Sambia planten.

Die Rohrleitung verlief entlang der
Hauptstrasse und streckenweise auch durch
den Mikumi-Park. Meiner Einschätzung
nach erreichten die bereits vorhandenen Be-
einträchtigungen das Mass der ästhetischen
und ökologischen Verträglichkeit, und ich
begann mich gegen eine erweiterte Bautä-
tigkeit im Park zu wehren. Leider genügten
meine naturschützerischen Argumente nicht
– die TAZAMA-Verantwortlichen setzten
ihre rein wirtschaftlichen Interessen durch,

Von der Kunst, an vielen Fronten zu kämpfen

Bekenntnisse eines
Nationalpark-Chefs

Viel Wissen und Selbstvertrauen erfordert die Führung
eines Nationalparks. Beides hängt voneinander ab, wie
Justin Hando erfahren musste. Der Chef-Parkmanager der
Serengeti, dem grössten Nationalpark Tansanias, schildert
uns seinen keineswegs einfachen Werdegang, der seit über
einer Dekade vom FSS begleitet wird.

und dies nicht zuletzt, weil sie sich durch
Experten der Universität Dar-es-Salaam
einen entscheidenden Wissensvorsprung hat-
ten beschaffen können.

Versetzung statt Studium

Die Herausforderungen meiner täglichen
Arbeit hielten mich auf Trab und bestärk-
ten meinen Entschluss, mich auf dem Ge-
biet des Natur- und Umweltschutzes weiter-
zubilden. 1995 beabsichtigte ich, an der Uni-
versität Dar-es-Salaam weiterführende Stu-
dien aufzunehmen, doch meine Versetzung
in die Rechtsabteilung an unseren Haupt-
sitz in Arusha durchkreuzten meine Pläne.
Obschon mich die neue Aufgabe stark in
Anspruch nahm, bemühte ich mich weiter-
hin um eine mir zusagende Fortbildungs-
möglichkeit. Zu diesem Zeitpunkt lernte ich
Professor John Cooper kennen, der sowohl
in Morogoro an der Sokoine-Hochschule für
Landwirtschaft lehrte als auch am Durell
Institute of Ecology in Kent tätig war. Er
unterstützte mich in meinem Vorhaben und
vermittelte mir die Adressen einer Reihe von
Institutionen in England, die Lehrgänge zum
Thema Umweltmanagement anboten.

Glückliche Begegnung

Im Jahre 1996 vereitelte meine erneute Ver-
setzung in die Serengeti meine Studienplä-
ne. Zudem liess es damals meine berufliche
Beanspruchung als Verantwortlicher des
Anti-Wilderei-Corps nicht zu, dass ich mich
um die Beschaffung der finanziellen Mittel
für meine Weiterbildung hätte kümmern
können.

Zu jener Zeit begegnete ich im Norden
der Serengeti Jurie-Kent, einer Vertreterin
der Friends of Conservation, die sich enga-
giert für unseren Kampf gegen die illegalen
Machenschaften der Wilderer einsetzte. Sie
zeigte Verständnis für meine Lage und stell-
te mir eine Stipendium für eine berufsbeglei-
tende Ausbildung in Aussicht.

Nun schien ich den richtigen Weg zur
Erlangung meines Zieles gefunden zu haben,
denn mit einem Fernstudium liessen sich
Arbeit, Familie und Weiterbildung unter ei-
nen Hut bringen. Also bemühte ich mich um
ein Nachdiplomstudium in Umweltmanage-
ment, das vom Imperial College im engli-
schen Wye angeboten wurde. Aufgrund uni-
versitärer Vorbehalte bezüglich meiner Eig-
nung für diesen Lehrgang wurde ich zu-

nächst nur zum ersten Kurs zugelassen, den
ich 1998 dank der finanziellen Unterstüt-
zung durch die Friends of Conservation
schliesslich in Angriff nahm.

Wachsende Verzweiflung

Am Anfang wurden vor allem naturwissen-
schaftliche Fächer behandelt, die mir in man-
cher Hinsicht viele neue Erkenntnisse und
Herausforderungen bescherten. Im Oktober
1998 schloss ich den ersten Kurs erfolgreich
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im Büro in Seronera

Ranger-Patrouille im
Serengeti-Westkorridor
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ab, und meine Prüfungsresultate vermoch-
ten die akademischen Instanzen schliesslich
zu überzeugen – die Fortsetzung des Aus-
bildungsprogramms stand mir nun offen,
und ich beabsichtigte, pro Jahr einen Kurs
zu absolvieren. Ich musste jedoch erkennen,
dass sich das Studium nicht mit meinem in-
tensiven Arbeitspensum vereinbaren liess,
und im Jahre 2001 sah ich mich zum Ver-
zicht auf die Vollendung des Nachdiplom-
studiums gezwungen. Als Alternative bot
sich mir die Ausbildung zum Magister in
Naturwissenschaften an, doch dafür fehlten
mir wiederum die finanziellen Mittel. Und
obschon ich mir der Wichtigkeit dieses Ab-
schlusses für meine berufliche Laufbahn
bewusst war, liess mich die Ausweglosigkeit
der Situation fast verzweifeln.

Rettender FSS

Meine Entscheidungsfindung fiel mir schwer,
und ich fühlte mich hin- und hergerissen.
Zu diesem Zeitpunkt besuchte uns Monica
Borner in der Serengeti, und ich erzählte ihr
von meinem Dilemma. Sie riet mir, die
Chance auf einen universitären Abschluss
auf jeden Fall wahrzunehmen, und versi-
cherte, dass sie dem FSS-Vorstand meine Fi-
nanzierungsprobleme unterbreiten werde.
Ich weiss nicht, wie mir geschah, aber allem
Anschein nach gelang es Monica, mein An-
liegen im Vorstandsgremium erfolgreich zu
vertreten – der FSS war bereit, mir den ers-
ten Teil des Kurses zu finanzieren! Mein
Glück über den positiven Entscheid war
kaum zu fassen und motivierte mich aufs
Neue. Gleichzeitig erfuhr ich, dass mein
Arbeitgeber erfreulicherweise die Reisekos-

ten für die Ablegung der Prüfung vor Ort
übernehmen würde.

Kritik am Wasserverschleiss

Zur Erlangung des Magister-Diploms muss-
ten wahlweise drei Lehrgänge belegt wer-
den. Aufgrund meiner beruflichen Tätigkeit
entschied ich mich für folgende Kurse: Be-
wirtschaftung der Wasserressourcen, Ver-
waltung von Landreserven, Betriebsführung
nichtstaatlicher Organisationen (NGOs). Es
steht zweifelsohne fest, dass sich die Was-
serressourcen unserer Welt qualitäts- sowie
mengenmässig einem kritischen Punkt an-
nähern. Diese Gefahr droht auch unseren
Parks, denn die Begehrlichkeiten sind über-
all vorhanden: bei unseren Investoren eben-
so wie bei Mitarbeitern und Touristen.

Der sorgfältige Umgang mit unseren
Wasservorräten ist enorm wichtig, und ich
bin froh, dass ich mich in diesem Fach wei-
terbilden konnte. Die Bewirtschaftung der
Wasserressourcen ist absolut notwendig,
denn es darf nicht wieder vorkommen, dass
einzelne Touristenunterkünfte in der Seren-
geti die vorhandenen Reserven über die
Massen beanspruchen oder Wasserquellen
durch eine planlose Übernutzung versiegen.

Rücksichtslose
Reiseveranstalter

In der jüngsten Vergangenheit nahm auch
die Nachfrage zur Freigabe unserer Land-
reserven ständig zu. Parkverwaltung und
Besucher gleichermassen melden ihre Wün-
sche nach einer verbesserten Infrastruktur
an, und die Reiseveranstalter möchten mit

ihren Zeltlagern und Safariwagen in bisher
unerschlossene Gebiete vordringen, um
ihren Kunden stets neue Erlebniswelten bie-
ten zu können.

Die Forderungen nach einem Ausbau der
Strassen und der Aufhebung des abseits der
Pisten geltenden Fahrverbots setzen die
Parkverantwortlichen arg unter Druck, und
es scheint mir, dass seitens der Reiseveran-
stalter nur wenig Verständnis für die sinn-
volle und gleichzeitig sorgsame Nutzung der
Landreserven vorhanden ist. Gewisse Op-
fer werden unvermeidlich sein, dennoch ist
mir die Zufriedenheit unserer Besucher eben-
so wichtig wie die überlebenswichtige Er-
haltung unserer Landreserven. Im Laufe die-
ser Entwicklung sehe ich mich mit einer Auf-
gabe konfrontiert, die nicht eben leicht zu
lösen sein wird – dank meiner Ausbildung
fühle ich mich jedoch dieser Herausforde-
rung gewachsen.

Fehlende Zusammenhänge

Der dritte Lehrgang gewährte mir Einblick
in die Komplexität der Betriebsführung von
NGOs, und es wurde mir klar, dass sich der
Wettbewerb um die Gunst der Geldgeber
nicht immer mit deren Erwartungen bezüg-
lich Verwendungszweck der Mittel verein-
baren lässt. Zudem erfuhr ich von den
Schwierigkeiten, die diese Organisationen in
der Zusammenarbeit mit anderen Interes-
sengruppen oder Regierungen antreffen kön-
nen, dies vor allem in denjenigen Ländern,
deren Rechtsstaatlichkeit zu wünschen üb-
rig lässt.

Am wichtigsten für mich war jedoch die
Erkenntnis, dass die Entscheide zur Verga-

Besuch in der Schweiz

«Endlich die Schweizer Maasai gesehen!»
«Jetzt haben wir endlich die Schweizer Maasai gesehen!» So titelte HABARI 1992 einen
Bericht über die Schweizer Reise der tansanischen Nationalpark-Aufseher Justine Hando und
Mtango Mtahiko. Die «Schweizer Maasai» waren Hirten, welche in der Innerschweiz eine
Alpabfahrt durchführten und von den Tansaniern mit einem Augenzwinkern so genannt
wurden. Die beiden – sie waren vom FSS eingeladen worden – konnten sich auch ein Bild
über die Zustände im einzigen Nationalpark Helvetiens machen. Hando, damals schon Vi-
zedirektor der Serengeti, und Mtahiko, Chiefparkwarden auf Rubondo, wurden von FSS-
Präsident Christian Schmidt (heute Direktor des Frankfurter Zoos) und seiner Gattin Anne
Marie herumgeführt. Zu Beginn stand ein Wunsch Justin Handos: «Ich will wissen, wie ihr
Schweizer eure Wildereiprobleme löst.» Auf der Inspektionsreise durch die Eidgenossen-
schaft, nur drei Mal grösser als die Serengeti, erhielten die beiden Afrikaner erschöpfend
Auskunft.
Textauszug: «Wilderei-Probleme in der Schweiz? Justine Hando sitzt im Berner Hauptquar-
tier dem eidgenössischen Fischerei- und Jagdinspektor Hansjörg Blankenhorn gegenüber
und macht sich vertraut mit der Ausrottungsgeschichte unserer heimischen Fauna. Es ist
ein Fortsetzungsdrama in vielen Akten. Im 16. Jahrhundert bereits landen die letzten Wald-
rappküken auf den Tellern von Adel und Geistlichkeit; 1809 wird der letzte Steinbock, 1874
der letzte Luchs im Wallis gewildert. Zur gleichen Zeit verschwinden die Wolfsrudel aus
unserem Land. Um die Jahrhundertwende gibt es keine Rothirsche und keine Biber mehr,
und im Jahre 1904 wird im S-charl-Tal der letzte Schweizer Bär erlegt. Und auch Fischotter
gibt es keine mehr: Sie gelten seit 1990 als ausgerottet. Doch ist dies, glücklicherweise,
nicht das Ende der Geschichte. Dank Schutzpojekten klettern heute wieder Steinböcke in
den Alpen, röhren wieder Rothirsche in den Bergtälern, bauen Biber wieder Schweizer Bur-
gen. Wiederansiedlung, Auswilderung heissen die Schlüsselworte, die auch in afrikanischen
Ohren vertraut klingen.» Dass 13 Jahre später, am 28. Juli und pünktlich zum Redaktions-
schluss dieses Hefts, vom italienischen Stelvio-Nationalpark her ein Braunbär in den Natio-
nalpark kam, werden die beiden Afrikaner heute mit Interesse verfolgen. Und darauf ge-
spannt sein, was passieren wird, wenn sich Meister Petz in der Schweiz niederlassen will. rs

be von Geldmitteln den unterschiedlichsten
Aspekten unterliegen und sich deren Bemes-
sung auf keiner Skala ablesen lässt. Mir ist
aber auch bewusst geworden, dass der  Spen-
der in den meisten Fällen raschmöglichst ein
handfestes Resultat seines Einsatzes erwar-
tet, wobei oft die Herstellung von Zusam-
menhängen fehlt und allfällige Schwierigkei-
ten vor Ort nicht nachvollzogen werden
können. Diesem Umstand muss unsererseits
bei der Auswahl unserer Gesuche Rechnung
getragen werden, denn er verhindert die für
den Geldfluss dringend notwendige Vertrau-
ensbildung zwischen Spenderorganisation
und Unterstützungsempfänger.

Sicherheit für
Problemlösungen

Ich bin fest davon überzeugt, dass mein Stu-
dienabschluss mir persönlich und in ver-
mehrtem Masse auch meinem Arbeitgeber
TANAPA, Tanzania National Parks, von
Nutzen sein wird. Die Ausbildung bestärkt
mich in meinem Tun und Handeln und ver-
mittelt mir die nötige Sicherheit bei der Lö-
sung von Problemen, die Belange der Um-
welt und des Parks gleichermassen betref-
fen. Zudem sehe ich mich durch den Lehr-
gang vermehrt dazu befähigt, den unter-
schiedlichen Interessengruppen in den
Schutzgebieten eher gerecht zu werden und
die Möglichkeiten der immer wichtiger wer-
denden Geldmittelbeschaffung besser zu
nutzen.

Ich danke dem FSS für die grosszügige
Unterstützung und die Aufbringung von
rund 3000 Pfund Sterling, die für die Finan-
zierung meines Studiums nötig waren.

Gleichzeitig versichere ich den FSS-Mitglie-
dern, dass ich die erworbenen Kenntnisse
ganz in den Dienst eines mustergültig geführ-
ten Nationalparks stellen werde. Meinen be-
sonderen Dank spreche ich Monica Borner
aus, denn sie hat damals meine verzwickte
Situation sogleich erkannt und unverzüglich

gehandelt. Am 4. März 2005 nahm ich in
London an der Diplomverleihungsfeier teil
– die Urkunde durfte ich aus den Händen
von Prinzessin Anne, der amtierenden Vi-
zekanzlerin der Universität von London,
entgegennehmen. Ihnen allen vielen Dank!

Übersetzung: Helen Markwalder
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ab, und meine Prüfungsresultate vermoch-
ten die akademischen Instanzen schliesslich
zu überzeugen – die Fortsetzung des Aus-
bildungsprogramms stand mir nun offen,
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Rücksichtslose
Reiseveranstalter
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Wettbewerb um die Gunst der Geldgeber
nicht immer mit deren Erwartungen bezüg-
lich Verwendungszweck der Mittel verein-
baren lässt. Zudem erfuhr ich von den
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der letzte Luchs im Wallis gewildert. Zur gleichen Zeit verschwinden die Wolfsrudel aus
unserem Land. Um die Jahrhundertwende gibt es keine Rothirsche und keine Biber mehr,
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Neues vom Rhinoprojekt im Selous

«Langsam trauen sie sich
wieder heraus»

VON ROSMARIE WALDNER

Im vergangenen Jahr haben vier Touristen
und zwei Reiseführer je ein Nashorn im
Nordsektor des Selous-Wildreservats im
südlichen Tansania zu Gesicht bekommen.
Jahrelang war man sich nicht einmal sicher,
ob überhaupt einige Individuen des südtan-
sanischen Spitzmaulnashorns die grosse
Schlächterei der Achtziger- und frühen
Neunzigerjahre überlebt haben. «Langsam
trauen sie sich wieder herunter von den
Hügeln und aus dem dichten Busch in der
Gegend des Kidai-Rangerpostens und der
Beho-Beho-Region», sagt Friedrich Alpers.
Der namibische Ökologe leitet das Projekt
des Selous Rhino Trust, das seit 1996 die
übrig gebliebene Nashornpopulation des
über 50000 Quadratkilometer grossen
Wildreservats erforscht.

Rund 10000 Spitzmaulnashörner – Ex-
emplare einer eigenen südtansanischen
Unterart – durchstreiften die Miombowäl-
der des Selous noch in den Siebzigerjahren
des vergangenen Jahrhunderts. «Heute sind
es weniger als hundert», berichtet Alpers.
Im Nordsektor des Selous, der für den Fo-
tosafari-Tourismus reserviert ist, haben Al-
pers und sein elfköpfiges Team vom Kidai-
Rangerposten aus bis heute 19 Individuen
aufgespürt, von 16 davon wissen sie auch
Bescheid über das Alter und Geschlecht. Ein-
fach war die Identifizierung nicht. Im dich-
ten Busch können die Tiere nicht auf Sicht
ermittelt werden, und die Spuren auf den
Trampelpfaden werden meistens von den
vielen Flusspferden überdeckt, die ebenda
zirkulieren. So mussten sich die Patrouillen
auf den Nashornkot konzentrieren. Doch
zunächst galt es, ein spezielles Verfahren zu
entwickeln, um die Erbsubstanz DNS aus
dem Kot gewinnen und identifizieren zu
können – was schliesslich an der Universi-
tät Kapstadt geschah.

Jagd verhindert Forschung

Nun also können die Selous-Nashörner in-
dividuell bestimmt werden. «Das Verhält-
nis der Geschlechter ist leider unausgewo-
gen, es hat mehr männliche als weibliche
Tiere», erzählt Friedrich Alpers. Dies stellt
natürlich ein Problem dar für die Vermeh-
rung. Immerhin hat das Rhinoteam von Ki-
dai in den beiden vergangenen Jahren meh-
rere Kälber geortet – sogar mehrmals von
Auge. So besteht Hoffnung, dass sich der
Bestand im Nordsektor langsam erhöht.

Nun wird das Projekt auch auf den Ost-
und Südsektor des Reservats ausgedehnt.
Diese sind für die Jagd reserviert. Laut Al-
pers wird die Zahl der Nashörner in diesen
Sektoren offiziell auf höchstens 40 bis 50
geschätzt. Im Ostsektor hat Alpers vom
Kleinflugzeug aus eine Region von rund 8000
Quadratkilometern identifiziert, die von sehr
dichtem Busch bewachsen ist. «Hier haben

die Wilderer die Rhinos, wie bei den Hügeln
um Beho Beho, wohl auch nicht aufgespürt.
Ich vermute, dass in diesem Busch etwa 15
Nashörner leben.» Die übrigen vermuteten
Überlebenden dürften weit verstreut und eher
vereinzelt zu finden sein, sofern es sie noch
wirklich gibt: «Ich traue den offiziellen Zah-
len nicht», bekennt der Ökologe.

Er hat sich immer wieder mit Schikanen
von Seiten des auch für die Jagd zuständigen
Game Departments herumschlagen müssen.
Er zweifelt daran, ob die gegenwärtige Ver-
waltung wirklich an der genauen Abklärung
interessiert ist. Das gilt nicht nur für die
Nashörner: «Es ist doch verwunderlich, dass
in diesem Riesengebiet, das für die Biodiver-
sität in Afrika eine wichtige Rolle spielt, unser
Nashornprojekt das einzige Forschungspro-
jekt darstellt. In der Serengeti stehen sich die
Forschenden auf den Füssen herum – und
hier passiert sonst nichts.» Immerhin ist
eine Ausdehnung des Nashornprojekts auf
den Ost- und Südsektor des Selous-Wildre-
servats auf dem Weg, gesichert von verschie-
denen internationalen Geldgebern. Vielleicht
kommt die Verwaltung zur Einsicht, dass
Forschung und die daraus abgeleiteten
Schutzmassnahmen auch den Bedürfnissen
einer internationalen und zahlungskräftigen
Jagdgemeinde dienlich sind.

Lange dachte man, es gebe im einstigen Nashornparadies
Selous im südlichen Tansania gar keine Nashörner mehr.
Doch erfreulicherweise haben einige Exemplare das grosse
Abschlachten überlebt: Die Sichtungen häufen sich.

Der Höhepunkt des FSS-Jahres spielte sich
für einmal in der Schweiz ab: die General-
versammlung 2004 und gleichzeitig Jubilä-
umsfeier für das 20-jährige Bestehen des
Vereins. Es ging dabei nach Madagaskar:
in den Mini-Masoala-Urwald im Zürcher
Zoo. In Tansania war es ein Jahr vor allem
der nötigen «Kleinarbeiten» an Infrastruk-
tur und Fahrzeugen.

Rund 160 FSS-Mitglieder haben am 14.
Mai 2004 den Weg nach Zürich an die Ju-
biläums-Generalversammlung gefunden. Es
lockte ein reichhaltiges Programm, das mit
einer Führung in der neuen Halle des Ma-
soala-Regenwaldes im Zürcher Zoo begann.
Freundlich und kompetent informierten die
Guides über alles, was in der Halle kreucht
und fleucht, und es gab manches bisher
Unbekanntes zu entdecken. Abgerundet
wurden die Eindrücke anschliessend durch
den Vortrag von Dr. Alex Rübel, dem Di-
rektor des Zürcher Zoos. Er berichtete dar-
über, wie es zu dem gewaltigen Unterfan-
gen kam und wie dieses auch eingebettet ist
in Naturschutz- und Entwicklungsprojekten
vor Ort in Madagaskar.

Trommelklänge
Ein vom FSS spendierter Aperitif stärkte für
die anschliessende ordentliche Generalver-

sammlung, bevor der Abend in den gemüt-
lichen Teil überging: mit der tollen Musik-
show des tansanischen Meistertrommlers
Omari Mwarape und dem köstlichen afri-
kanischen Nachtessen, das die Crew des
Restaurants Neues Klösterli hinzauberte und
servierte. Glückliche Gewinnerin des auf die
GV ausgeschriebenen FSS-Wettbewerbes zur
Gewinnung von Neumitgliedern wurde Irma
Schnebel. Ein Besuch in Leipzig und dem
berühmten Zoo war der Preis. Der stimmi-
ge Abend klang aus in gemütlicher Runde,
gespickt mit Reminiszenzen an schöne Er-
lebnisse im Serengeti-Land.

Reiseberichte
Um gleich bei den Veranstaltungen zu blei-
ben: Die Herbstversammlung vom 29. Ok-
tober 2004 war ebenfalls gut besucht. Sie
bot einen ausführlichen Reisebericht der
Vorstandsmitglieder Silvia Arnet und Bru-
no Karle, die vom Afrika-Delegierten Da-
vid Rechsteiner an die Orte der FSS-Präsenz
in Tansania geführt worden waren. Der an-
schliessend vorgeführte Film «Flip-Float-
sam» von Etienne Oliff und Lucy Bateman
berichtete auf unterhaltsame Weise vom
Schicksal an der kenianischen Küste ange-
schwemmter Batabatas (Gummi-Flipflops),

die von der lokalen Bajuni-Bevölkerung in
buntes Spielszeug verwandelt werden.

Mitgliederzahlen
Mit einer Werbeaktion mit einem Gutschein
für den Gratisbezug von vier Habari-Num-
mern gelang es, gegen 100 Interessenten
anzusprechen, die hoffentlich auf diese Weise
als Neumitglieder zum FSS stossen werden.
Der Mitgliederbestand lag am 31. Dezem-
ber 2004 bei 1265, davon sind 45 Gönner.
56 neue Mitglieder traten bei, doch waren
105 Austritte zu verzeichnen. Die hohe Zahl
an Austritten erklärt sich vor allem dadurch,
dass eine ganze Reihe von Mitgliedschaften
gestrichen wurde, die mehrere Jahresbeiträge
schuldig geblieben waren.

Schulausflüge und Stipendien
In Tansania war den vom FSS mit Unter-
stützung des Rotary-Clubs Limmattal durch-
geführten Schulausflügen wiederum Erfolg
beschieden. Drei Partien konnten in den
Tarangire-Nationalpark reisen und dort
Wildtiere und Wildpflanzen ihrer Heimat
kennen lernen. Zwei FSS-Stipendiaten ha-
ben 2004 ihre Ausbildung abgeschlossen:
Fadhili Seif sein Studium am College for
African Wildlife Management in Mweka und
Justine Hando, der Chef-Wildhüter des
Serengeti-Nationalparks, sein Master-Fern-
studium am Imperial College in London.

Elefantenforschung
Charles und Lara Foley haben unter ande-
rem mit dem jährlichen FSS-Beitrag ihre Ele-
fantenforschung im Tarangire-Nationalpark
weitergeführt und im Simanjiro-Gebiet ein
Projekt gestartet zum Einbezug der Hirten-
Bevölkerung in den Wildschutz. Charles
Foley hat ausführlich über seine Arbeit im
Habari 4/04 berichtet.
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20 Jahre FSS –
ein Grund zu feiern
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Gelände?

Dank für die Spenden

Im Jahr 2004 durfte der FSS wiederum eine
Reihe von grosszügigen Spenden entge-
gennehmen, die mitgeholfen haben, die
FSS-Arbeit zu ermöglichen: herzlichen
Dank dafür. Namentlich genannt sind
nachfolgend die Spenden ab 500 Franken.
Wiederum hat die National-Versicherung,
Basel, 20000 Franken gespendet, und ein
ungenannt sein wollender Spender stifte-
te 10000 Franken. Die Firma Albers & Co.
spendete 2500 Franken. Auch mehrere
Einzelmitglieder zeigten sich grosszügig:
Hans Bodmer (850 Fr.), Günter Bolte
(500 Fr.), Dr. Rudolf Häberlin (950 Fr.),
Helen Markwalder (500 Fr.), Margareta
Meyer (600 Fr.), Anton Schätzle (1000 Fr.).

Eben neu erschienen. Konzept und
Text von Roger Graf. CHF 19.80
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Trampelpfaden werden meistens von den
vielen Flusspferden überdeckt, die ebenda
zirkulieren. So mussten sich die Patrouillen
auf den Nashornkot konzentrieren. Doch
zunächst galt es, ein spezielles Verfahren zu
entwickeln, um die Erbsubstanz DNS aus
dem Kot gewinnen und identifizieren zu
können – was schliesslich an der Universi-
tät Kapstadt geschah.

Jagd verhindert Forschung

Nun also können die Selous-Nashörner in-
dividuell bestimmt werden. «Das Verhält-
nis der Geschlechter ist leider unausgewo-
gen, es hat mehr männliche als weibliche
Tiere», erzählt Friedrich Alpers. Dies stellt
natürlich ein Problem dar für die Vermeh-
rung. Immerhin hat das Rhinoteam von Ki-
dai in den beiden vergangenen Jahren meh-
rere Kälber geortet – sogar mehrmals von
Auge. So besteht Hoffnung, dass sich der
Bestand im Nordsektor langsam erhöht.

Nun wird das Projekt auch auf den Ost-
und Südsektor des Reservats ausgedehnt.
Diese sind für die Jagd reserviert. Laut Al-
pers wird die Zahl der Nashörner in diesen
Sektoren offiziell auf höchstens 40 bis 50
geschätzt. Im Ostsektor hat Alpers vom
Kleinflugzeug aus eine Region von rund 8000
Quadratkilometern identifiziert, die von sehr
dichtem Busch bewachsen ist. «Hier haben

die Wilderer die Rhinos, wie bei den Hügeln
um Beho Beho, wohl auch nicht aufgespürt.
Ich vermute, dass in diesem Busch etwa 15
Nashörner leben.» Die übrigen vermuteten
Überlebenden dürften weit verstreut und eher
vereinzelt zu finden sein, sofern es sie noch
wirklich gibt: «Ich traue den offiziellen Zah-
len nicht», bekennt der Ökologe.

Er hat sich immer wieder mit Schikanen
von Seiten des auch für die Jagd zuständigen
Game Departments herumschlagen müssen.
Er zweifelt daran, ob die gegenwärtige Ver-
waltung wirklich an der genauen Abklärung
interessiert ist. Das gilt nicht nur für die
Nashörner: «Es ist doch verwunderlich, dass
in diesem Riesengebiet, das für die Biodiver-
sität in Afrika eine wichtige Rolle spielt, unser
Nashornprojekt das einzige Forschungspro-
jekt darstellt. In der Serengeti stehen sich die
Forschenden auf den Füssen herum – und
hier passiert sonst nichts.» Immerhin ist
eine Ausdehnung des Nashornprojekts auf
den Ost- und Südsektor des Selous-Wildre-
servats auf dem Weg, gesichert von verschie-
denen internationalen Geldgebern. Vielleicht
kommt die Verwaltung zur Einsicht, dass
Forschung und die daraus abgeleiteten
Schutzmassnahmen auch den Bedürfnissen
einer internationalen und zahlungskräftigen
Jagdgemeinde dienlich sind.

Lange dachte man, es gebe im einstigen Nashornparadies
Selous im südlichen Tansania gar keine Nashörner mehr.
Doch erfreulicherweise haben einige Exemplare das grosse
Abschlachten überlebt: Die Sichtungen häufen sich.

Der Höhepunkt des FSS-Jahres spielte sich
für einmal in der Schweiz ab: die General-
versammlung 2004 und gleichzeitig Jubilä-
umsfeier für das 20-jährige Bestehen des
Vereins. Es ging dabei nach Madagaskar:
in den Mini-Masoala-Urwald im Zürcher
Zoo. In Tansania war es ein Jahr vor allem
der nötigen «Kleinarbeiten» an Infrastruk-
tur und Fahrzeugen.

Rund 160 FSS-Mitglieder haben am 14.
Mai 2004 den Weg nach Zürich an die Ju-
biläums-Generalversammlung gefunden. Es
lockte ein reichhaltiges Programm, das mit
einer Führung in der neuen Halle des Ma-
soala-Regenwaldes im Zürcher Zoo begann.
Freundlich und kompetent informierten die
Guides über alles, was in der Halle kreucht
und fleucht, und es gab manches bisher
Unbekanntes zu entdecken. Abgerundet
wurden die Eindrücke anschliessend durch
den Vortrag von Dr. Alex Rübel, dem Di-
rektor des Zürcher Zoos. Er berichtete dar-
über, wie es zu dem gewaltigen Unterfan-
gen kam und wie dieses auch eingebettet ist
in Naturschutz- und Entwicklungsprojekten
vor Ort in Madagaskar.

Trommelklänge
Ein vom FSS spendierter Aperitif stärkte für
die anschliessende ordentliche Generalver-

sammlung, bevor der Abend in den gemüt-
lichen Teil überging: mit der tollen Musik-
show des tansanischen Meistertrommlers
Omari Mwarape und dem köstlichen afri-
kanischen Nachtessen, das die Crew des
Restaurants Neues Klösterli hinzauberte und
servierte. Glückliche Gewinnerin des auf die
GV ausgeschriebenen FSS-Wettbewerbes zur
Gewinnung von Neumitgliedern wurde Irma
Schnebel. Ein Besuch in Leipzig und dem
berühmten Zoo war der Preis. Der stimmi-
ge Abend klang aus in gemütlicher Runde,
gespickt mit Reminiszenzen an schöne Er-
lebnisse im Serengeti-Land.

Reiseberichte
Um gleich bei den Veranstaltungen zu blei-
ben: Die Herbstversammlung vom 29. Ok-
tober 2004 war ebenfalls gut besucht. Sie
bot einen ausführlichen Reisebericht der
Vorstandsmitglieder Silvia Arnet und Bru-
no Karle, die vom Afrika-Delegierten Da-
vid Rechsteiner an die Orte der FSS-Präsenz
in Tansania geführt worden waren. Der an-
schliessend vorgeführte Film «Flip-Float-
sam» von Etienne Oliff und Lucy Bateman
berichtete auf unterhaltsame Weise vom
Schicksal an der kenianischen Küste ange-
schwemmter Batabatas (Gummi-Flipflops),

die von der lokalen Bajuni-Bevölkerung in
buntes Spielszeug verwandelt werden.

Mitgliederzahlen
Mit einer Werbeaktion mit einem Gutschein
für den Gratisbezug von vier Habari-Num-
mern gelang es, gegen 100 Interessenten
anzusprechen, die hoffentlich auf diese Weise
als Neumitglieder zum FSS stossen werden.
Der Mitgliederbestand lag am 31. Dezem-
ber 2004 bei 1265, davon sind 45 Gönner.
56 neue Mitglieder traten bei, doch waren
105 Austritte zu verzeichnen. Die hohe Zahl
an Austritten erklärt sich vor allem dadurch,
dass eine ganze Reihe von Mitgliedschaften
gestrichen wurde, die mehrere Jahresbeiträge
schuldig geblieben waren.

Schulausflüge und Stipendien
In Tansania war den vom FSS mit Unter-
stützung des Rotary-Clubs Limmattal durch-
geführten Schulausflügen wiederum Erfolg
beschieden. Drei Partien konnten in den
Tarangire-Nationalpark reisen und dort
Wildtiere und Wildpflanzen ihrer Heimat
kennen lernen. Zwei FSS-Stipendiaten ha-
ben 2004 ihre Ausbildung abgeschlossen:
Fadhili Seif sein Studium am College for
African Wildlife Management in Mweka und
Justine Hando, der Chef-Wildhüter des
Serengeti-Nationalparks, sein Master-Fern-
studium am Imperial College in London.

Elefantenforschung
Charles und Lara Foley haben unter ande-
rem mit dem jährlichen FSS-Beitrag ihre Ele-
fantenforschung im Tarangire-Nationalpark
weitergeführt und im Simanjiro-Gebiet ein
Projekt gestartet zum Einbezug der Hirten-
Bevölkerung in den Wildschutz. Charles
Foley hat ausführlich über seine Arbeit im
Habari 4/04 berichtet.

F S S - J A H R E S B E R I C H T 2 0 0 4

20 Jahre FSS –
ein Grund zu feiern
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Selous-Land-
schaft: Rhino-

Sichtungen  bald
im offenen

Gelände?

Dank für die Spenden

Im Jahr 2004 durfte der FSS wiederum eine
Reihe von grosszügigen Spenden entge-
gennehmen, die mitgeholfen haben, die
FSS-Arbeit zu ermöglichen: herzlichen
Dank dafür. Namentlich genannt sind
nachfolgend die Spenden ab 500 Franken.
Wiederum hat die National-Versicherung,
Basel, 20000 Franken gespendet, und ein
ungenannt sein wollender Spender stifte-
te 10000 Franken. Die Firma Albers & Co.
spendete 2500 Franken. Auch mehrere
Einzelmitglieder zeigten sich grosszügig:
Hans Bodmer (850 Fr.), Günter Bolte
(500 Fr.), Dr. Rudolf Häberlin (950 Fr.),
Helen Markwalder (500 Fr.), Margareta
Meyer (600 Fr.), Anton Schätzle (1000 Fr.).

Eben neu erschienen. Konzept und
Text von Roger Graf. CHF 19.80
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Grumeti-Furt
Neu erstellt hat der FSS im Berichtsjahr eine
Furt über den Grumeti-Fluss im östlichen
Teil des Westkorridors der Serengeti. Sie
erlaubt für die Wildhüter den Zugang zu
einer von Wilderern häufig heimgesuchten

B U S C H T R O M M E L

VÖGEL

Vogelgesang erhellt
Hirnentwicklung

Wie lernen Vögel eigentlich singen? Diese Fra-
ge können jetzt Hirnforscher des Massachu-
setts Institute of Technology MIT aufgrund
ihrer Beobachtungen an Zebrafinken beant-
worten: Jungvögel ahmen die Gesänge ihrer
Eltern nach. Dabei erlernen sie aus einfachen
Lauten bestimmte Melodien. Dazu benutzen
die Vögel spezielle Gehirnregionen, wie die
Forscher im Fachmagazin Public Library of Sci-
ence Biology berichten. «Für das Erlernen ei-
nes Vogelgesangs sind verschiedene Hirnre-
gionen notwendig», weiss Michaele Fee vom
MITs McGovern Institute. Dazu zählen ein
motorisches Zentrum zum Singen bzw. zum
Erzeugen der Laute und ein Zentrum, in dem
das Erlernen des jeweiligen Gesangs erfolgt.
Dieses nennt sich AFP (vorderer Vorderhirn-
Pfad) und sorgt dafür, die Information ans mo-
torische Zentrum zu leiten. Forscher hatten
zuvor berichtet, dass eine Störung des AFP bei
Jungvögeln dazu führte, dass das Erlernen von
den Gesängen praktisch unterbrochen wur-
de. Die Vögel sangen zwar, entwickelten al-
lerdings niemals die gleichen Fähigkeiten wie
etwa ihre Eltern. Die MIT-Forscher kamen zum
Ergebnis, dass diese Hirnregionen tatsächlich
zum Erlernen der Gesänge notwendig sind.
Grund: Ausgewachsene Finken, bei denen die
Region ausgeschaltet wurde, konnten normal
weitersingen. Daraus zogen die Forscher den
Schluss, dass das AFP sozusagen das Kreativi-
tätszentrum des Vogels darstellt. Dabei wer-
den verschiedene Sequenzen und Töne aus-
probiert, und es ist essenziell zum Erlernen der
Tonfolgen. «Die AFP-Neuronen wirken prak-
tisch wie ein Kick im motorischen Pfad und
ermutigen den Vogel zum Ausprobieren neu-
er Gesänge», vergleicht Fee. Für die Forscher
ist die Erkenntnis auch für den humanmedizi-
nischen Bereich von grosser Wichtigkeit. Da-
durch sollen nämlich auch Vorgänge wie das
Brabbeln der Babys und die Entwicklung der
Sprache daraus abgeleitet werden. Die Unter-
suchungen könnten auch zum besseren Ver-
ständnis von motorischen Erkrankungen wie
etwa Parkinson führen. Fee/pte/fss

SAN IN NOT

Keine Gerechtigkeit
LONDON – Wieder einmal wird über die Köp-
fe von Urvölkern hinweg gehandelt: BHP Bil-
liton, die grösste Bergbaugesellschaft der
Welt, führt Untersuchungen im Reservat der
Gana und Gwi durch, ohne diese San-Völker
(Buschmänner) vorher um Erlaubnis gefragt
zu haben. Als Reaktion auf eine Beschwerde
bei der Weltbank hat Sekaka Diamond (Kala-
hari Diamonds Limited), die botswanische
Tochtergesellschaft der Firma, im Reservat
Hinweistafeln aufgestellt, die vor tief fliegen-

den Flugzeugen warnen, die nach Diaman-
ten Ausschau halten. Diese Tafeln, die in der
Landessprache Setswana und Englisch verfasst
sind, können von den San aber nicht gelesen
werden. Der Vorstoss von BHP Billiton in das
Zentral-Kalahari-Wildschutzgebiet wird von der
International Finance Corporation (IFC), dem
privaten Arm der Weltbank, mit 2 Millionen
US-Dollar unterstützt. Das Versäumnis der Fir-
ma, die Gana und Gwi im Vorfeld zu konsul-
tieren, verletzt die hauseigenen Grundsätze
der Weltbank im Umgang mit indigenen Be-
völkerungen. Die ortsansässige San-Organisa-
tion First People of the Kalahari schrieb im
November 2004 einen Beschwerdebrief an
den Ombudsmann der Weltbank. Darin be-
klagte sie, dass ihr Recht, auf ihrem ange-
stammten Land zu leben, durch das BHP-Bil-
liton-Projekt untergraben werde. Die San sind
gegen jegliche wirtschaftliche Erschliessung
der Region, bis es ihnen gestattet ist, wieder
auf ihr Land zurückzukehren und dort frei zu
leben. Survival-International-Generaldirektor
Stephen Corry erklärte im Frühjahr: «Die Busch-
männer wissen, dass sie keine Gerechtigkeit
von den Diamantenfirmen oder der botswa-
nischen Regierung zu erwarten haben. Und
Survival weiss, dass die Weltbank den indige-
nen Bevölkerungen, die Opfer ihrer sogenann-
ten Entwicklungspläne werden, nicht helfen
wird – wie auch immer ihre offiziellen Leitlini-
en aussehen mögen. Aber der Zynismus die-
ser Geschichte ist aussergewöhnlich: Eine Dia-
mantenfirma, die unlesbare Tafeln in einer
Buschmanngemeinde aufstellt, um den
Grundsatz der «lokalen Konsultation» zu er-
füllen! Es wäre komisch, wenn es nicht so tra-
gisch wäre.» Aber auch mit Folterungen wer-
den die San konfrontiert. Laut Survival Inter-
national sind im Juni in der Zwangsansiedlung
Kaudwane nahe des Kalahari-Wildschutzgebie-
tes sieben San im Alter von 26 bis 57 Jahren
von Rangern verhaftet und als «Wilderer» ge-
foltert worden. Ein Beispiel: «Letshwao Naga-

yame, 57, wurden Handschellen angelegt,
und er wurde kopfunter an einem Pfosten
aufgehängt. Beamte traten ihm auf seine Fin-
ger, schlugen ihn mit Fäusten in die Leiste und
zogen gewaltsam an seinen Genitalien. Er
konnte mehrere Tage kein Wasser lassen und
hatte nachher Schwierigkeiten zu laufen.» Die
San erleiden ein ähnliches Schicksal wie an-
dere Jäger- und Sammlervölker: Die Antiwil-
derei-Gesetze machen die seit Jahrtausenden
Jagenden plötzlich zu «Wilderern», die mit
aller Härte bestraft werden.

MENSCHENRECHTE

Zielscheiben für Gewalt
GENF – Wer flüchten muss, ist speziell gefähr-
det. 80 Prozent der Flüchtlinge weltweit
sind Frauen und Kinder. «Sie sind Gewalt und
sexueller Gewalt besonders ausgesetzt», warn-
te im Juni die internationale Organisation
Ärzte ohne Grenzen (MSF). «Sie werden zu
Zielscheiben gewalttätiger Übergriffe vor,
während und nach ihrer Flucht. Die Frauen
und Kinder werden vergewaltigt, verletzt oder
belästigt, und sie müssen ihr eigenes und das
Überleben ihrer Familien im Austausch gegen
sexuelle Handlungen verhandeln. Die Folgen
solcher Attacken auf Leib und Seele sind grau-
envoll: Opfer sexueller Übergriffe werden mit
sexuell übertragbaren Krankheiten oder auch
HIV angesteckt und leiden unter lang anhal-
tenden psychologischen Traumata. Zudem
werden die Frauen oft von der Gesellschaft,
manchmal sogar von den eigenen Ehemän-
nern zurückgewiesen. In Gesellschaften, in
denen Familien das Zentrum der Gemein-
schaft bilden, bedeutet eine Ächtung faktisch
ein Leben in Armut.» Der Zugang zu ange-
messener medizinischer und psychologischer
Betreuung sei «immer noch eine Seltenheit»,
erklärt MSF. Weltweit sind rund 17 Millionen
Menschen gezwungen, in ein anderes Land
zu fliehen. Hinzu kommen etwa 25 Millionen
Menschen, die als Vertriebene im eigenen
Land leben. Der Mangel an Schutz wie auch
das Fehlen spezifischer medizinischer und psy-
chologischer Betreuung blieben nach wie vor
«ein fundamentales Problem». Denn: «Frau-
en auf der Flucht haben oft keinen Zugang
zu medizinischer Versorgung. Oder sie kön-
nen medizinische Einrichtungen wegen be-
waffneter Konflikte nicht rechtzeitig erreichen.
Und selbst wenn sie es schaffen, eine funktio-
nierende Gesundheitsstruktur aufzusuchen,
heisst das noch lange nicht, dass sie dort die
notwendige Behandlung erhalten.» Es sei vor-
dringlich, fordert die Ärzteorganisation, dass
Hilfsorganisationen wie auch die Behörden
und Regierungen ihre Verantwortung wahr-
nehmen, um die Situation dieser Frauen und
Kinder zu verbessern. «Zudem ist es absolut
grundlegend, dass die Überlebenden von
Gewalt systematisch Zugang zu medizinischer
und psychologischer Betreuung erhalten, die

Region. Die vom FSS beauftragte Baugrup-
pe besserte überdies die östliche Grenzstrasse
im Tarangire-Nationalpark aus, dies für ver-
besserte Transportmöglichkeiten, aber auch
zu besseren Markierung der Grenze.

Posten und Traktoren
Unterhaltsarbeiten wurden am Nyasirori-
und Simiyo-Posten nötig. Im Tarangire-
Nationalpark waren die vom FSS gekauften
Traktoren defekt, und die Wasserpumpe im
Kirawira-Posten in der Serengeti bedurfte
wiederum der Reparatur. Wiederholt besucht
und zum Rechten gesehen hat die verschie-
denen Lokalitäten unser Afrika-Delegierter
David Rechsteiner. Für den unermüdlichen
Einsatz spendet der FSS grossen Dank.

Grosses Dankeschön
Im Berichtsjahr gab es einen Wechsel im FSS-
Materiallager und am Verkaufsstand. Ka-
rin Eichenberger hat dies abgegeben – auch
ihr ist herzlich zu danken für die jahrelange
Betreuung. Abgelöst wurde sie von Ursula
Daniels, Schlieren, die ihre Arbeit im nach

Schlieren umgezogenen Lager tatkräftig auf-
genommen hat. Dank geht auch an: Revi-
sor Peter Mosimann, Alex Rechsteiner für
die Buchhaltung in Tansania, Peter Schei-
degger und Philipp Stimpfle für den techni-
schen Support, Benni Arnet für die Betreu-
ung der FSS-Webseite und Silvia Arnet ne-
ben ihrem Amt als Aktuarin für ihre wert-
volle Arbeit im FSS-Sekretariat. Hochge-
schätzt ist auch der Einsatz von Vorstands-
mitglied Ruedi Suter als Redaktor des HA-
BARI. Den übrigen Vorstandsmitgliedern
Monica Borner (Vizepräsidentin), Bruno
Karle (Kassier), Helen Markwalder (Beisit-
zerin) und David Rechsteiner (Afrika-Dele-
gierter) gilt der Dank für ihre zum Teil auf-
wändige Vorstandsarbeit. Bei Schellenberg
Druck AG, Pfäffikon, hat sich Beat Ger-
mann verdient gemacht um die Akquisition
von Inseraten fürs HABARI. Ferner dankt
der FSS jenen Mitgliedern, welche durch
Anregungen, Lob und Kritik zeigen, dass
ihnen die FSS-Arbeit und der Naturschutz
in Afrika am Herzen liegen.

Rosmarie Waldner, Präsidentin FSS
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Meister Omari Mwarape

Erfolgsrechnung  2004
Ertrag Rechnung Budget Rechnung

2004 2004 2003

Mitgliederbeiträge  49’485.60  50’000.00  49’849.00
Gönnerbeiträge  4’850.00  6’000.00  5’800.00
Total Mitgliederbeiträge  54’335.60   56’000.00  55’649.00

Spenden allgemein  11’636.20  10’000.00  18’178.00
National-Versicherung  20’000.00  20’000.00  20’000.00
Rotary-Club Zürich-Limmattal  3’548.00 –  410.00
Spenden Walter’s Erben  1’630.00  – –
Spenden Nashorn  822.15  –  1’225.00
Weihnachtsspende  20’342.00  10’000.00  15’530.00
Zürcher Tierschutz  –  –  40’000.00
Total Spenden  57’978.35  40’000.00  95’343.00

Materialverkauf  5’125.35  5’000.00  5’412.00
Bankzins, Wertschriftenertrag  321.35  1’000.00  409.05
Inserate  11’550.00  10’000.00  11’300.00
Währungsgewinn  1’013.68  –  372.63
Total Übrige  18’010.38  16’000.00  17’493.68

Total Ertrag  130’324.33  112’000.00  168’485.68

Aufwand
Materialeinkauf  2’077.15  3’000.00  4’878.20
Abnahme Vorräte / Lager  1’500.00  – –
Material für Ranger  108.94 –  6’118.00
Landrover  74’446.55
Unterhalt Fahrzeuge  10’894.80  20’000.00  5’448.53
Diverse Boni  1’525.43  2’000.00  2’396.65
Frühbrände  1’176.47 5’000.00  3’428.57
Elefantenforschung  5’000.00  5’000.00  5’000.00
Serengeti-Strassenunterhalt  –  3’000.00  5’587.00
Tarangire-Nationalpark  17’983.83  20’000.00  33’874.47
Tarangire-Gemeinde-Projekt –  –  3’000.00
Grumeti (Brücke u. Furten)  13’292.09 20’000.00  –
Antiwilderei –  3’000.00  1’714.30
Unterhalt Rangerposten  7’754.90  4’000.00  4’847.86
Stipendium  –  5’000.00  5’140.90
Schulreise (Zoo-Safari)  8’655.47  5’000.00  1’571.00
Unvorhergesehenes  1’930.63  10’000.00  10’000.00
Total Projekte  71’899.71  105’000.00  167’452.03

Büromaterial / Drucksachen  7’321.05  1’000.00  2’362.30
Habari + Mitgliederwerbung  39’262.30  40’000.00  41’097.35
Allg. Verwaltungskosten  749.10  300.00  482.13
Bank u. Postspesen  4’426.85  3’200.00  2’981.16
20 Jahre FSS (Fest)  4’003.10  –  –
Diverse Unkosten  285.00  500.00  1’535.20
Total Verwaltungskosten  56’047.40  45’000.00  48’458.14

Total Aufwand  127’947.11  150’000.00  215’910.17

Vorschlag / Rückschlag  2’377.22  –38’000.00  –47’424.49

Bilanz  2004
Aktiven                                                         31.12.2004       31.12.2003

Kasse Schweiz 1’417.30  1’127.55
Kasse Arusha  2’825.82  523.45
PC-Konto  25’091.58  8’267.78
ZKB Depositenkonto  22’429.60  21’079.70
ZKB Sparkonto  61’475.75  56’359.70
SZO Sparkasse 2’016.75  4’980.35
Stanbic Bank, Arusha  13’205.00  41’588.45
ZKB Fremdwährungskonto  32.40  32.40
Vorräte/Material  6’500.00  8’000.00
Total Flüssige Mittel 134’994.20  141’959.38

Forderung VST  811.05 719.65
Transitorische Aktiven  21’870.00  15’637.00
Total Forderungen  22’681.05  16’356.65

Total Aktiven  157’675.25 158’316.03

Passiven

Transitorische Passiven –  3’018.00
Rhinofonds  13’250.00  13’250.00
Vereinsvermögen 01.01.  142’048.03 189’472.52
Gewinn / Verlust  2’377.22  –47’424.49
Vereinsvermögen 31.12.  144’425.25  142’048.03

Total Passiven  157’675.25  158’316.03

Bichelsee, 10. März 2005, Freunde der Serengeti Schweiz
Der Kassier: Bruno Karle
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Grumeti-Furt
Neu erstellt hat der FSS im Berichtsjahr eine
Furt über den Grumeti-Fluss im östlichen
Teil des Westkorridors der Serengeti. Sie
erlaubt für die Wildhüter den Zugang zu
einer von Wilderern häufig heimgesuchten

B U S C H T R O M M E L

VÖGEL

Vogelgesang erhellt
Hirnentwicklung

Wie lernen Vögel eigentlich singen? Diese Fra-
ge können jetzt Hirnforscher des Massachu-
setts Institute of Technology MIT aufgrund
ihrer Beobachtungen an Zebrafinken beant-
worten: Jungvögel ahmen die Gesänge ihrer
Eltern nach. Dabei erlernen sie aus einfachen
Lauten bestimmte Melodien. Dazu benutzen
die Vögel spezielle Gehirnregionen, wie die
Forscher im Fachmagazin Public Library of Sci-
ence Biology berichten. «Für das Erlernen ei-
nes Vogelgesangs sind verschiedene Hirnre-
gionen notwendig», weiss Michaele Fee vom
MITs McGovern Institute. Dazu zählen ein
motorisches Zentrum zum Singen bzw. zum
Erzeugen der Laute und ein Zentrum, in dem
das Erlernen des jeweiligen Gesangs erfolgt.
Dieses nennt sich AFP (vorderer Vorderhirn-
Pfad) und sorgt dafür, die Information ans mo-
torische Zentrum zu leiten. Forscher hatten
zuvor berichtet, dass eine Störung des AFP bei
Jungvögeln dazu führte, dass das Erlernen von
den Gesängen praktisch unterbrochen wur-
de. Die Vögel sangen zwar, entwickelten al-
lerdings niemals die gleichen Fähigkeiten wie
etwa ihre Eltern. Die MIT-Forscher kamen zum
Ergebnis, dass diese Hirnregionen tatsächlich
zum Erlernen der Gesänge notwendig sind.
Grund: Ausgewachsene Finken, bei denen die
Region ausgeschaltet wurde, konnten normal
weitersingen. Daraus zogen die Forscher den
Schluss, dass das AFP sozusagen das Kreativi-
tätszentrum des Vogels darstellt. Dabei wer-
den verschiedene Sequenzen und Töne aus-
probiert, und es ist essenziell zum Erlernen der
Tonfolgen. «Die AFP-Neuronen wirken prak-
tisch wie ein Kick im motorischen Pfad und
ermutigen den Vogel zum Ausprobieren neu-
er Gesänge», vergleicht Fee. Für die Forscher
ist die Erkenntnis auch für den humanmedizi-
nischen Bereich von grosser Wichtigkeit. Da-
durch sollen nämlich auch Vorgänge wie das
Brabbeln der Babys und die Entwicklung der
Sprache daraus abgeleitet werden. Die Unter-
suchungen könnten auch zum besseren Ver-
ständnis von motorischen Erkrankungen wie
etwa Parkinson führen. Fee/pte/fss

SAN IN NOT

Keine Gerechtigkeit
LONDON – Wieder einmal wird über die Köp-
fe von Urvölkern hinweg gehandelt: BHP Bil-
liton, die grösste Bergbaugesellschaft der
Welt, führt Untersuchungen im Reservat der
Gana und Gwi durch, ohne diese San-Völker
(Buschmänner) vorher um Erlaubnis gefragt
zu haben. Als Reaktion auf eine Beschwerde
bei der Weltbank hat Sekaka Diamond (Kala-
hari Diamonds Limited), die botswanische
Tochtergesellschaft der Firma, im Reservat
Hinweistafeln aufgestellt, die vor tief fliegen-

den Flugzeugen warnen, die nach Diaman-
ten Ausschau halten. Diese Tafeln, die in der
Landessprache Setswana und Englisch verfasst
sind, können von den San aber nicht gelesen
werden. Der Vorstoss von BHP Billiton in das
Zentral-Kalahari-Wildschutzgebiet wird von der
International Finance Corporation (IFC), dem
privaten Arm der Weltbank, mit 2 Millionen
US-Dollar unterstützt. Das Versäumnis der Fir-
ma, die Gana und Gwi im Vorfeld zu konsul-
tieren, verletzt die hauseigenen Grundsätze
der Weltbank im Umgang mit indigenen Be-
völkerungen. Die ortsansässige San-Organisa-
tion First People of the Kalahari schrieb im
November 2004 einen Beschwerdebrief an
den Ombudsmann der Weltbank. Darin be-
klagte sie, dass ihr Recht, auf ihrem ange-
stammten Land zu leben, durch das BHP-Bil-
liton-Projekt untergraben werde. Die San sind
gegen jegliche wirtschaftliche Erschliessung
der Region, bis es ihnen gestattet ist, wieder
auf ihr Land zurückzukehren und dort frei zu
leben. Survival-International-Generaldirektor
Stephen Corry erklärte im Frühjahr: «Die Busch-
männer wissen, dass sie keine Gerechtigkeit
von den Diamantenfirmen oder der botswa-
nischen Regierung zu erwarten haben. Und
Survival weiss, dass die Weltbank den indige-
nen Bevölkerungen, die Opfer ihrer sogenann-
ten Entwicklungspläne werden, nicht helfen
wird – wie auch immer ihre offiziellen Leitlini-
en aussehen mögen. Aber der Zynismus die-
ser Geschichte ist aussergewöhnlich: Eine Dia-
mantenfirma, die unlesbare Tafeln in einer
Buschmanngemeinde aufstellt, um den
Grundsatz der «lokalen Konsultation» zu er-
füllen! Es wäre komisch, wenn es nicht so tra-
gisch wäre.» Aber auch mit Folterungen wer-
den die San konfrontiert. Laut Survival Inter-
national sind im Juni in der Zwangsansiedlung
Kaudwane nahe des Kalahari-Wildschutzgebie-
tes sieben San im Alter von 26 bis 57 Jahren
von Rangern verhaftet und als «Wilderer» ge-
foltert worden. Ein Beispiel: «Letshwao Naga-

yame, 57, wurden Handschellen angelegt,
und er wurde kopfunter an einem Pfosten
aufgehängt. Beamte traten ihm auf seine Fin-
ger, schlugen ihn mit Fäusten in die Leiste und
zogen gewaltsam an seinen Genitalien. Er
konnte mehrere Tage kein Wasser lassen und
hatte nachher Schwierigkeiten zu laufen.» Die
San erleiden ein ähnliches Schicksal wie an-
dere Jäger- und Sammlervölker: Die Antiwil-
derei-Gesetze machen die seit Jahrtausenden
Jagenden plötzlich zu «Wilderern», die mit
aller Härte bestraft werden.

MENSCHENRECHTE

Zielscheiben für Gewalt
GENF – Wer flüchten muss, ist speziell gefähr-
det. 80 Prozent der Flüchtlinge weltweit
sind Frauen und Kinder. «Sie sind Gewalt und
sexueller Gewalt besonders ausgesetzt», warn-
te im Juni die internationale Organisation
Ärzte ohne Grenzen (MSF). «Sie werden zu
Zielscheiben gewalttätiger Übergriffe vor,
während und nach ihrer Flucht. Die Frauen
und Kinder werden vergewaltigt, verletzt oder
belästigt, und sie müssen ihr eigenes und das
Überleben ihrer Familien im Austausch gegen
sexuelle Handlungen verhandeln. Die Folgen
solcher Attacken auf Leib und Seele sind grau-
envoll: Opfer sexueller Übergriffe werden mit
sexuell übertragbaren Krankheiten oder auch
HIV angesteckt und leiden unter lang anhal-
tenden psychologischen Traumata. Zudem
werden die Frauen oft von der Gesellschaft,
manchmal sogar von den eigenen Ehemän-
nern zurückgewiesen. In Gesellschaften, in
denen Familien das Zentrum der Gemein-
schaft bilden, bedeutet eine Ächtung faktisch
ein Leben in Armut.» Der Zugang zu ange-
messener medizinischer und psychologischer
Betreuung sei «immer noch eine Seltenheit»,
erklärt MSF. Weltweit sind rund 17 Millionen
Menschen gezwungen, in ein anderes Land
zu fliehen. Hinzu kommen etwa 25 Millionen
Menschen, die als Vertriebene im eigenen
Land leben. Der Mangel an Schutz wie auch
das Fehlen spezifischer medizinischer und psy-
chologischer Betreuung blieben nach wie vor
«ein fundamentales Problem». Denn: «Frau-
en auf der Flucht haben oft keinen Zugang
zu medizinischer Versorgung. Oder sie kön-
nen medizinische Einrichtungen wegen be-
waffneter Konflikte nicht rechtzeitig erreichen.
Und selbst wenn sie es schaffen, eine funktio-
nierende Gesundheitsstruktur aufzusuchen,
heisst das noch lange nicht, dass sie dort die
notwendige Behandlung erhalten.» Es sei vor-
dringlich, fordert die Ärzteorganisation, dass
Hilfsorganisationen wie auch die Behörden
und Regierungen ihre Verantwortung wahr-
nehmen, um die Situation dieser Frauen und
Kinder zu verbessern. «Zudem ist es absolut
grundlegend, dass die Überlebenden von
Gewalt systematisch Zugang zu medizinischer
und psychologischer Betreuung erhalten, die

Region. Die vom FSS beauftragte Baugrup-
pe besserte überdies die östliche Grenzstrasse
im Tarangire-Nationalpark aus, dies für ver-
besserte Transportmöglichkeiten, aber auch
zu besseren Markierung der Grenze.

Posten und Traktoren
Unterhaltsarbeiten wurden am Nyasirori-
und Simiyo-Posten nötig. Im Tarangire-
Nationalpark waren die vom FSS gekauften
Traktoren defekt, und die Wasserpumpe im
Kirawira-Posten in der Serengeti bedurfte
wiederum der Reparatur. Wiederholt besucht
und zum Rechten gesehen hat die verschie-
denen Lokalitäten unser Afrika-Delegierter
David Rechsteiner. Für den unermüdlichen
Einsatz spendet der FSS grossen Dank.

Grosses Dankeschön
Im Berichtsjahr gab es einen Wechsel im FSS-
Materiallager und am Verkaufsstand. Ka-
rin Eichenberger hat dies abgegeben – auch
ihr ist herzlich zu danken für die jahrelange
Betreuung. Abgelöst wurde sie von Ursula
Daniels, Schlieren, die ihre Arbeit im nach

Schlieren umgezogenen Lager tatkräftig auf-
genommen hat. Dank geht auch an: Revi-
sor Peter Mosimann, Alex Rechsteiner für
die Buchhaltung in Tansania, Peter Schei-
degger und Philipp Stimpfle für den techni-
schen Support, Benni Arnet für die Betreu-
ung der FSS-Webseite und Silvia Arnet ne-
ben ihrem Amt als Aktuarin für ihre wert-
volle Arbeit im FSS-Sekretariat. Hochge-
schätzt ist auch der Einsatz von Vorstands-
mitglied Ruedi Suter als Redaktor des HA-
BARI. Den übrigen Vorstandsmitgliedern
Monica Borner (Vizepräsidentin), Bruno
Karle (Kassier), Helen Markwalder (Beisit-
zerin) und David Rechsteiner (Afrika-Dele-
gierter) gilt der Dank für ihre zum Teil auf-
wändige Vorstandsarbeit. Bei Schellenberg
Druck AG, Pfäffikon, hat sich Beat Ger-
mann verdient gemacht um die Akquisition
von Inseraten fürs HABARI. Ferner dankt
der FSS jenen Mitgliedern, welche durch
Anregungen, Lob und Kritik zeigen, dass
ihnen die FSS-Arbeit und der Naturschutz
in Afrika am Herzen liegen.

Rosmarie Waldner, Präsidentin FSS
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Meister Omari Mwarape

Erfolgsrechnung  2004
Ertrag Rechnung Budget Rechnung

2004 2004 2003

Mitgliederbeiträge  49’485.60  50’000.00  49’849.00
Gönnerbeiträge  4’850.00  6’000.00  5’800.00
Total Mitgliederbeiträge  54’335.60   56’000.00  55’649.00

Spenden allgemein  11’636.20  10’000.00  18’178.00
National-Versicherung  20’000.00  20’000.00  20’000.00
Rotary-Club Zürich-Limmattal  3’548.00 –  410.00
Spenden Walter’s Erben  1’630.00  – –
Spenden Nashorn  822.15  –  1’225.00
Weihnachtsspende  20’342.00  10’000.00  15’530.00
Zürcher Tierschutz  –  –  40’000.00
Total Spenden  57’978.35  40’000.00  95’343.00

Materialverkauf  5’125.35  5’000.00  5’412.00
Bankzins, Wertschriftenertrag  321.35  1’000.00  409.05
Inserate  11’550.00  10’000.00  11’300.00
Währungsgewinn  1’013.68  –  372.63
Total Übrige  18’010.38  16’000.00  17’493.68

Total Ertrag  130’324.33  112’000.00  168’485.68

Aufwand
Materialeinkauf  2’077.15  3’000.00  4’878.20
Abnahme Vorräte / Lager  1’500.00  – –
Material für Ranger  108.94 –  6’118.00
Landrover  74’446.55
Unterhalt Fahrzeuge  10’894.80  20’000.00  5’448.53
Diverse Boni  1’525.43  2’000.00  2’396.65
Frühbrände  1’176.47 5’000.00  3’428.57
Elefantenforschung  5’000.00  5’000.00  5’000.00
Serengeti-Strassenunterhalt  –  3’000.00  5’587.00
Tarangire-Nationalpark  17’983.83  20’000.00  33’874.47
Tarangire-Gemeinde-Projekt –  –  3’000.00
Grumeti (Brücke u. Furten)  13’292.09 20’000.00  –
Antiwilderei –  3’000.00  1’714.30
Unterhalt Rangerposten  7’754.90  4’000.00  4’847.86
Stipendium  –  5’000.00  5’140.90
Schulreise (Zoo-Safari)  8’655.47  5’000.00  1’571.00
Unvorhergesehenes  1’930.63  10’000.00  10’000.00
Total Projekte  71’899.71  105’000.00  167’452.03

Büromaterial / Drucksachen  7’321.05  1’000.00  2’362.30
Habari + Mitgliederwerbung  39’262.30  40’000.00  41’097.35
Allg. Verwaltungskosten  749.10  300.00  482.13
Bank u. Postspesen  4’426.85  3’200.00  2’981.16
20 Jahre FSS (Fest)  4’003.10  –  –
Diverse Unkosten  285.00  500.00  1’535.20
Total Verwaltungskosten  56’047.40  45’000.00  48’458.14

Total Aufwand  127’947.11  150’000.00  215’910.17

Vorschlag / Rückschlag  2’377.22  –38’000.00  –47’424.49

Bilanz  2004
Aktiven                                                         31.12.2004       31.12.2003

Kasse Schweiz 1’417.30  1’127.55
Kasse Arusha  2’825.82  523.45
PC-Konto  25’091.58  8’267.78
ZKB Depositenkonto  22’429.60  21’079.70
ZKB Sparkonto  61’475.75  56’359.70
SZO Sparkasse 2’016.75  4’980.35
Stanbic Bank, Arusha  13’205.00  41’588.45
ZKB Fremdwährungskonto  32.40  32.40
Vorräte/Material  6’500.00  8’000.00
Total Flüssige Mittel 134’994.20  141’959.38

Forderung VST  811.05 719.65
Transitorische Aktiven  21’870.00  15’637.00
Total Forderungen  22’681.05  16’356.65

Total Aktiven  157’675.25 158’316.03

Passiven

Transitorische Passiven –  3’018.00
Rhinofonds  13’250.00  13’250.00
Vereinsvermögen 01.01.  142’048.03 189’472.52
Gewinn / Verlust  2’377.22  –47’424.49
Vereinsvermögen 31.12.  144’425.25  142’048.03

Total Passiven  157’675.25  158’316.03

Bichelsee, 10. März 2005, Freunde der Serengeti Schweiz
Der Kassier: Bruno Karle
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ihren Bedürfnissen angepasst ist.» Das be-
inhalte auch den Zugang zu «Post Exposure
Prophylaxis» (PEP, Notfalltherapie gegen die
HIV-Übertragung) sowie zu den lebenserhal-
tenden, antiretroviralen Medikamenten gegen
HIV/Aids.

HUMOR

Auch Tiere lachen
BOWLING GREEN – Das ist nicht zum Lachen:
auch Tiere lachen, und dies nicht nur in Co-
mics. Viele Tiere haben sogar ihre eigene Art
zu lachen. Zu diesem Schluss kommt der For-
scher Jaak Panksepp von der Bowling Green
University in Ohio im Wissenschaftsmagazin
Science. Tiere reagieren ganz ähnlich wie
Menschen: Sie geben Laute von sich, wenn
sie lachen. Egal ob es keuchende Geräusche

bei Schimpansen oder zwitschernde bei Rat-
ten sind. Das legt nahe, dass das Lachen eine
sehr ursprüngliche emotionale Reaktion von
Lebewesen ist. Der Wissenschaftler nimmt an,
dass das Lachen im Menschen als evolutionä-
re Vorstufe zum Sprechen diente. Panksepp
meint gar, das «Lachzentrum» gehöre zum
ältesten Teil des menschlichen Gehirns. Ein
Teil, der auch bei vielen Tieren ausgeprägt
vorhanden sei. Solche Verhaltensweisen sind
etwa bei jungen Schimpansen zu beobach-
ten, die einander kitzeln. Spielende Ratten
geben zum Beispiel zwitschernde Geräusche
von sich, die Forscher mit positiv-emotiona-
len Gefühlen in Verbindung bringen. Der Wis-
senschaftler hat auch beobachtet, dass Rat-
ten, die von Menschen liebevoll gekitzelt wer-
den, eine soziale Bindung entstehen lassen und
diese Berührungen weiter wollen. Die Geräu-
sche könnten nach Ansicht von Panksepp im
Hirn durch die Ausschüttung von Dopamin
entstehen. Auch beim Menschen steigt die
Dopamin-Ausschüttung, wenn Glücksgefüh-
le verspürt werden. «Auch wenn bisher noch
kein Forscher Rattenhumor genauer untersucht
hat, existiert er», versichert Panksepp. Dieser
sieht ziemlich wahrscheinlich nach Slapstick
aus. Andere Wissenschaftler negieren hinge-
gen die Existenz von Gelächter und Spass bei
Tieren. Für sie gilt: Ausser dem Menschen hat
kein anderer Erdenbewohner Sinn für Humor.
Was für die Tiere lachhaft sein könnte.

Fairtrade-Produkte aus dem Amazonaswald
Der «Regenwaldladen» ist ein Projekt des deutschen Regenwald-Instituts und hat das Ziel,
die Waldbewohner Südamerikas in der Vermarktung von sog. Nichtholz-Waldprodukten zu
unterstützen. Denn wenn sich das Sammeln und Verarbeiten von Früchten, Nüssen oder
Naturlatex zu Konfitüren, Ölen, Taschen und Regenbekleidung auch finanziell lohnt, kann
der Regenwald vor der Abholzung und Umwandlung in Sojaplantagen oder Viehweiden
verhindert werden. John Künzli, eh. Sekretär des Bruno-Manser-Fonds, hat nun eine Schweizer
Geschäftsstelle eröffnet und freut sich auf Ihren virtuellen Besuch im Online-Shop
www.regenwaldladen.ch. Der FSS erhält von Ihrem Einkauf 10 Prozent – fügen Sie einfach
beim Kauf die Anmerkung «FSS» ein!

KRANKHEITEN

Medikamente für Arme
GENF – Wesentlich mehr gesundheitliches
Engagement für arme Länder fordern Ärzte-
und Hilfsorganisationen, Wissenschafter und
Nobelpreisträger in der ganzen Welt. Sie ha-
ben sich dem globalen Appell der «Drugs for
Neglected Diseases Initiative» angeschlossen.
Dieser betont die Notwendigkeit der Entwick-
lung neuer Medikamente, Diagnose-Tests und
Impfungen gegen Krankheiten, die vor allem
ärmere Länder betreffen. Die Unterzeichnen-
den appellieren an Politiker, in der Forschung
Prioritäten zu setzen, finanzielle Unterstützung
zu sichern und Forschung und Entwicklung
in diesem Bereich auch dadurch zu fördern,
dass die von der Gesetzgebung zu geistigem
Eigentum und Zulassungsverfahren aufgestell-
ten Schranken abgebaut werden. Die Orga-
nisation Ärzte ohne Grenzen (MSF) erinnerte
daran, dass gegen Krankheiten wie die Schlaf-
krankheit, Leishmaniasis oder andere tödliche
oder zu Invalidität führende Krankheiten, die
vor allem Menschen in Entwicklungsländern
betreffen, oft nur ineffiziente und veraltete Me-
dikamente zur Verfügung stehen. «Mit den
existierenden Tests können wir nur in der Hälf-
te der Fälle feststellen, ob ein Patient nun Tu-
berkulose hat oder nicht. Bei Kindern oder
Patienten, die mit HIV/Aids und Tuberkulose
infiziert sind, ist der Test sogar noch unzuver-
lässiger. Es gibt heute keinen einfachen und
wirksamen Test, um für diese Patienten eine
klare Diagnose stellen zu können», erklärte Dr.
Tido von Schön-Angerer von der MSF-Kam-
pagne für den Zugang zu unentbehrlichen
Medikamenten. «Wir können nicht akzeptie-
ren, dass wir Zweitklass-Medizin praktizieren
müssen, nur weil unsere Patienten in ärme-
ren Ländern leben. Wir brauchen eine Kultur
der medizinischen Innovation, die auf die Be-
dürfnisse dieser Patienten zugeschnitten ist.
Nur eine starke politische Lobby wird etwas
in dieser Hinsicht bewirken können.» Das Be-
wusstsein um das Ungleichgewicht in Entwick-
lung und Forschung ist in den letzten Jahren
gestiegen und hat zu einer Reihe von Grün-
dungen von öffentlich-privaten Partnerschaf-
ten geführt, die sich der Prävention, der Dia-
gnose und der Behandlung von vernachläs-
sigten Krankheiten annehmen. «Auch wenn
diese Initiativen einen wichtigen Beitrag leis-
ten, sind sie nicht die Lösung. Forschung und
Entwicklung leiden in diesem Bereich weiter-
hin unter einem katastrophalen Mangel an
finanziellen Ressourcen und einer umfassen-

den Strategie. Und die Weltgesundheitsorga-
nisation hat diesem Thema bisher zu wenig
Priorität zugeordnet», kritisiert MSF. Es wür-
den mehr Ressourcen benötigt, damit die
Entwicklung und Forschung in diesem Bereich
vorangetrieben werden können. Das bedeu-
te «grosse Investitionen» in die Grundlagen-
forschung über Jahre hinaus. Das Problem
könne mit dem heute «von Profitstreben und
Patenten beherrschten System nicht gelöst
werden», sagt MSF. Weltweit werden jedes
Jahr 100 Milliarden in die Forschung investiert,
davon aber nur gerade 3 Milliarden in ver-
nachlässigte Krankheiten. Die Prioritäten sind
falsch gesetzt. Heute werden die Kosten für
Forschung und Entwicklung hauptsächlich
durch den Verkauf von Medikamenten finan-
ziert. Das Resultat: Die Medikamente und Dia-
gnose-Tests sind für ärmere Menschen uner-
schwinglich, und es gibt kaum Innovationen
im Bereich der vernachlässigten Krankheiten.
«Die Regierungen müssen andere Finanzie-
rungsmechanismen schaffen, die diese Un-
gleichheit ausmerzen», betont von Schön-
Angerer. Die Drugs for Neglected Diseases In-
itiative ist eine unabhängige, Nonprofitorga-
nisation in Genf, die sich um die Forschung
und Entwicklung von Medikamenten kümmert
(www.researchappeal.org). Die Gründungs-
partner sind das Kenya Medical Research Insti-
tute, die Oswaldo Cruz Foundation in Brasili-
en, das Institut Pasteur in Frankreich, das Ge-
sundheitsministerium aus Malaysia, der Indi-
an Council of Medical Research und MSF.

REPTILIEN

SOS für einen Leguan
LONDON – Die Zukunft des Blauen Leguans
(Cyclura lewisi) sieht nicht rosig aus. Das bis
zu 140 Zentimeter lange Reptil ist stark vom
Aussterben bedroht. Nur noch 25 Tiere leben
auf der Karibik-Insel Grand Cayman. Nun ru-
fen Umweltschützer die Welt um Hilfe, um
den Tieren, die immerhin auf eine drei Millio-
nen Jahre lange Stammesgeschichte zurück-
blicken können, das Überleben zu sichern.
«Die Zeit läuft nicht gut für die Leguane»,
bedauerte Fred Burton, Direktor des Blue Igua-
na Recovery Programme (BIRP), gegenüber
BBC. Unüberwindliche biologische oder so-
ziale Barrieren gebe es nicht, doch koste das
Aufzuchtprogramm viel Geld. Ursache für
den Niedergang der Tiere war die Ankunft
des Menschen auf den Cayman Islands vor
rund 300 Jahren. Die ersten Siedler brachten
Hunde und Katzen mit und drängten die Le-
guane damit von der Küstenregion ins un-
wirtliche Landesinnere. Da die Leguane Hun-
de und Katzen nicht als natürliche Feinde
kennen, endet die erste Begegnung mit die-
sen Tieren zumeist tödlich für die Reptilien.
Auch die ersten Siedler verschmähten das
angeblich gut schmeckende Fleisch der Le-
guane nicht. Die Blauen Leguane erhielten

ihren Namen von ihrer Haut: Sie verfärbt sich
mit zunehmendem Alter von braun zu bläu-
lich. BIRP arbeitet seit zwei Jahren daran, Le-
guane aufzuziehen und dann in Freiheit zu
entlassen. Mit Hilfe von Sendern werden die
Leguane nach ihrer Freilassung überwacht.
Obwohl das Monitoring gut funktioniert, ist
die Zahl der frei lebenden Leguane nicht we-
sentlich angestiegen. Das Überleben der Le-
guane könne nur gesichert werden, wenn der
Lebensraum für sie erhalten bleibe, erklärte
Burton. pte

GESCHICHTE

Flucht vor dem Sumpffieber
Die Malaria beschäftigt die Menschen schon
seit Jahrtausenden. Nicht nur in Afrika. Neu-
seeländische Forscher haben in 3000 Jahre
alten Skeletten in der melanesischen Insel-
gruppe Vanuatu zahlreiche Schäden gefun-
den, die Hinweise auf gefährliche Parasiten
geben. Damit könnte das Rätsel gelöst sein,
warum die Polynesier auf ihrem Weg durch
die Inselwelt so schnell waren, berichtet der
New Zealand Herald: Sie flüchteten vor der
gefährlichsten Form der Malaria, hervorgeru-
fen durch den Parasiten Plasmodium falcipa-
rium. Nur in den Inselregionen Melanesiens,
in Vanuatu, Papua-Neuguinea und den Salo-
monen, gibt es Malaria. Die restlichen Inseln
sind malariafrei. Die Paläopathologin Hallie
Buckley sieht eindeutige Beweise für die Flucht,
um dem Sumpffieber zu entgehen. Die Men-
schen wussten nicht, dass sie bereits infiziert
waren. «In Polynesien gibt es keine Malaria,
und wissenschaftlichen Erkenntnissen zufol-
ge hat es auch nie Malaria gegeben», sagt
Buckley. Als Polynesien wird das Dreieck im
Pazifischen Ozean bezeichnet, das mit Hawaii,
der Nordinsel Neuseelands und der Osterin-
sel begrenzt wird. Zu ähnlichen Ergebnissen
kommt der US-Archäologe Edward Gifford:
Demnach finden sich deutliche Spuren in der
traditionellen Keramik Süd-Chinas und Tai-
wans, die darauf hindeuten, dass die Polyne-
sier vor etwa 5500 Jahren von dort gekom-
men sind, und weiter über die Philippinen und
Neuguinea die Inseln besiedelt haben. Vor
etwa 1500 Jahren kamen sie nach Neuseeland.
Den Forschern war nie klar, warum die Sied-
ler die melanesischen Inseln so rasch hinter
sich liessen «Offensichtlich haben sie Gebiete
gesucht, die nicht durch Malaria verseucht
waren», meint nun Hallie Buckley.Fo
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Tödliche Kleinwaffen
NEW YORK – Jährlich werden etwa 500000
Menschen mit Kleinwaffen umgebracht. Hin-
zugezählt werden müsste überdies eine noch
weit grössere Zahl von Wildtieren, für die es
aber keine entsprechende Schätzung gibt.
Egal ob Menschen oder Tiere: Sie sterben
durch die Kugeln von Sturmgewehren, Ge-
wehren, Revolvern oder Pistolen. Unter den
menschlichen Opfern befinden sich auch
Tausende Kinder. Das UN-Kinderhilfswerk
UNICEF und das Bonn International Center
for Conversion (BICC) befürchten, dass das
vereinbarte weltweite Aktionsprogramm zur
Kontrolle von Kleinwaffen nicht umgesetzt
wird. Die UNICEF und das BICC fürchten,
dass Rahmenbedingungen nicht zustande
kommen werden, denn nach wie vor lehnen
wichtige Waffenlieferanten wie China oder
Russland Beschränkungen des Waffenexports
ab. Auch die USA wollen den privaten Waf-
fenbesitz nicht einschränken. Geht es nach
den Wünschen des BICC und der UNICEF

könnte Deutschland eine Vorreiterrolle beim
Kampf gegen die weltweite Flut von Klein-
waffen einnehmen. «Kleinwaffen sind die
Massenvernichtungswaffen unserer Zeit. Ge-
wehre wie das deutsche G 3 oder die russi-
sche Kalaschnikow bringen mehr Menschen
den Tod als schwere Waffensysteme. Und sie
machen den Einsatz von Kindersoldaten erst
möglich», erklärt Dietrich Garlichs, Geschäfts-
führer von UNICEF Deutschland. Weltweit
gibt es rund 600 Millionen Kleinwaffen.
«Ohne die Lösung des Kleinwaffenproblems
sind auch die Millenniums-Entwicklungsziele
nicht zu erreichen», meint der BICC-Direktor
Peter Croll. Bei der ersten UN-Kleinwaffen-
konferenz 2001 hat die internationale Ge-
meinschaft ein weltweites Aktionsprogramm
beschlossen. Tatsächlich haben erst wenige
Staaten Massnahmen ergriffen. Die Forde-
rungen des BICC umfassen verbindliche Re-
gelungen zur Markierung von Waffen sowie
für Vermittlungsgeschäfte. Auch Munition ist
strikt zu kontrollieren. Überschüssige Waffen
sollen weltweit eingesammelt – und vernich-
tet werden.
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ihren Bedürfnissen angepasst ist.» Das be-
inhalte auch den Zugang zu «Post Exposure
Prophylaxis» (PEP, Notfalltherapie gegen die
HIV-Übertragung) sowie zu den lebenserhal-
tenden, antiretroviralen Medikamenten gegen
HIV/Aids.

HUMOR

Auch Tiere lachen
BOWLING GREEN – Das ist nicht zum Lachen:
auch Tiere lachen, und dies nicht nur in Co-
mics. Viele Tiere haben sogar ihre eigene Art
zu lachen. Zu diesem Schluss kommt der For-
scher Jaak Panksepp von der Bowling Green
University in Ohio im Wissenschaftsmagazin
Science. Tiere reagieren ganz ähnlich wie
Menschen: Sie geben Laute von sich, wenn
sie lachen. Egal ob es keuchende Geräusche

bei Schimpansen oder zwitschernde bei Rat-
ten sind. Das legt nahe, dass das Lachen eine
sehr ursprüngliche emotionale Reaktion von
Lebewesen ist. Der Wissenschaftler nimmt an,
dass das Lachen im Menschen als evolutionä-
re Vorstufe zum Sprechen diente. Panksepp
meint gar, das «Lachzentrum» gehöre zum
ältesten Teil des menschlichen Gehirns. Ein
Teil, der auch bei vielen Tieren ausgeprägt
vorhanden sei. Solche Verhaltensweisen sind
etwa bei jungen Schimpansen zu beobach-
ten, die einander kitzeln. Spielende Ratten
geben zum Beispiel zwitschernde Geräusche
von sich, die Forscher mit positiv-emotiona-
len Gefühlen in Verbindung bringen. Der Wis-
senschaftler hat auch beobachtet, dass Rat-
ten, die von Menschen liebevoll gekitzelt wer-
den, eine soziale Bindung entstehen lassen und
diese Berührungen weiter wollen. Die Geräu-
sche könnten nach Ansicht von Panksepp im
Hirn durch die Ausschüttung von Dopamin
entstehen. Auch beim Menschen steigt die
Dopamin-Ausschüttung, wenn Glücksgefüh-
le verspürt werden. «Auch wenn bisher noch
kein Forscher Rattenhumor genauer untersucht
hat, existiert er», versichert Panksepp. Dieser
sieht ziemlich wahrscheinlich nach Slapstick
aus. Andere Wissenschaftler negieren hinge-
gen die Existenz von Gelächter und Spass bei
Tieren. Für sie gilt: Ausser dem Menschen hat
kein anderer Erdenbewohner Sinn für Humor.
Was für die Tiere lachhaft sein könnte.

Fairtrade-Produkte aus dem Amazonaswald
Der «Regenwaldladen» ist ein Projekt des deutschen Regenwald-Instituts und hat das Ziel,
die Waldbewohner Südamerikas in der Vermarktung von sog. Nichtholz-Waldprodukten zu
unterstützen. Denn wenn sich das Sammeln und Verarbeiten von Früchten, Nüssen oder
Naturlatex zu Konfitüren, Ölen, Taschen und Regenbekleidung auch finanziell lohnt, kann
der Regenwald vor der Abholzung und Umwandlung in Sojaplantagen oder Viehweiden
verhindert werden. John Künzli, eh. Sekretär des Bruno-Manser-Fonds, hat nun eine Schweizer
Geschäftsstelle eröffnet und freut sich auf Ihren virtuellen Besuch im Online-Shop
www.regenwaldladen.ch. Der FSS erhält von Ihrem Einkauf 10 Prozent – fügen Sie einfach
beim Kauf die Anmerkung «FSS» ein!

KRANKHEITEN

Medikamente für Arme
GENF – Wesentlich mehr gesundheitliches
Engagement für arme Länder fordern Ärzte-
und Hilfsorganisationen, Wissenschafter und
Nobelpreisträger in der ganzen Welt. Sie ha-
ben sich dem globalen Appell der «Drugs for
Neglected Diseases Initiative» angeschlossen.
Dieser betont die Notwendigkeit der Entwick-
lung neuer Medikamente, Diagnose-Tests und
Impfungen gegen Krankheiten, die vor allem
ärmere Länder betreffen. Die Unterzeichnen-
den appellieren an Politiker, in der Forschung
Prioritäten zu setzen, finanzielle Unterstützung
zu sichern und Forschung und Entwicklung
in diesem Bereich auch dadurch zu fördern,
dass die von der Gesetzgebung zu geistigem
Eigentum und Zulassungsverfahren aufgestell-
ten Schranken abgebaut werden. Die Orga-
nisation Ärzte ohne Grenzen (MSF) erinnerte
daran, dass gegen Krankheiten wie die Schlaf-
krankheit, Leishmaniasis oder andere tödliche
oder zu Invalidität führende Krankheiten, die
vor allem Menschen in Entwicklungsländern
betreffen, oft nur ineffiziente und veraltete Me-
dikamente zur Verfügung stehen. «Mit den
existierenden Tests können wir nur in der Hälf-
te der Fälle feststellen, ob ein Patient nun Tu-
berkulose hat oder nicht. Bei Kindern oder
Patienten, die mit HIV/Aids und Tuberkulose
infiziert sind, ist der Test sogar noch unzuver-
lässiger. Es gibt heute keinen einfachen und
wirksamen Test, um für diese Patienten eine
klare Diagnose stellen zu können», erklärte Dr.
Tido von Schön-Angerer von der MSF-Kam-
pagne für den Zugang zu unentbehrlichen
Medikamenten. «Wir können nicht akzeptie-
ren, dass wir Zweitklass-Medizin praktizieren
müssen, nur weil unsere Patienten in ärme-
ren Ländern leben. Wir brauchen eine Kultur
der medizinischen Innovation, die auf die Be-
dürfnisse dieser Patienten zugeschnitten ist.
Nur eine starke politische Lobby wird etwas
in dieser Hinsicht bewirken können.» Das Be-
wusstsein um das Ungleichgewicht in Entwick-
lung und Forschung ist in den letzten Jahren
gestiegen und hat zu einer Reihe von Grün-
dungen von öffentlich-privaten Partnerschaf-
ten geführt, die sich der Prävention, der Dia-
gnose und der Behandlung von vernachläs-
sigten Krankheiten annehmen. «Auch wenn
diese Initiativen einen wichtigen Beitrag leis-
ten, sind sie nicht die Lösung. Forschung und
Entwicklung leiden in diesem Bereich weiter-
hin unter einem katastrophalen Mangel an
finanziellen Ressourcen und einer umfassen-

den Strategie. Und die Weltgesundheitsorga-
nisation hat diesem Thema bisher zu wenig
Priorität zugeordnet», kritisiert MSF. Es wür-
den mehr Ressourcen benötigt, damit die
Entwicklung und Forschung in diesem Bereich
vorangetrieben werden können. Das bedeu-
te «grosse Investitionen» in die Grundlagen-
forschung über Jahre hinaus. Das Problem
könne mit dem heute «von Profitstreben und
Patenten beherrschten System nicht gelöst
werden», sagt MSF. Weltweit werden jedes
Jahr 100 Milliarden in die Forschung investiert,
davon aber nur gerade 3 Milliarden in ver-
nachlässigte Krankheiten. Die Prioritäten sind
falsch gesetzt. Heute werden die Kosten für
Forschung und Entwicklung hauptsächlich
durch den Verkauf von Medikamenten finan-
ziert. Das Resultat: Die Medikamente und Dia-
gnose-Tests sind für ärmere Menschen uner-
schwinglich, und es gibt kaum Innovationen
im Bereich der vernachlässigten Krankheiten.
«Die Regierungen müssen andere Finanzie-
rungsmechanismen schaffen, die diese Un-
gleichheit ausmerzen», betont von Schön-
Angerer. Die Drugs for Neglected Diseases In-
itiative ist eine unabhängige, Nonprofitorga-
nisation in Genf, die sich um die Forschung
und Entwicklung von Medikamenten kümmert
(www.researchappeal.org). Die Gründungs-
partner sind das Kenya Medical Research Insti-
tute, die Oswaldo Cruz Foundation in Brasili-
en, das Institut Pasteur in Frankreich, das Ge-
sundheitsministerium aus Malaysia, der Indi-
an Council of Medical Research und MSF.

REPTILIEN

SOS für einen Leguan
LONDON – Die Zukunft des Blauen Leguans
(Cyclura lewisi) sieht nicht rosig aus. Das bis
zu 140 Zentimeter lange Reptil ist stark vom
Aussterben bedroht. Nur noch 25 Tiere leben
auf der Karibik-Insel Grand Cayman. Nun ru-
fen Umweltschützer die Welt um Hilfe, um
den Tieren, die immerhin auf eine drei Millio-
nen Jahre lange Stammesgeschichte zurück-
blicken können, das Überleben zu sichern.
«Die Zeit läuft nicht gut für die Leguane»,
bedauerte Fred Burton, Direktor des Blue Igua-
na Recovery Programme (BIRP), gegenüber
BBC. Unüberwindliche biologische oder so-
ziale Barrieren gebe es nicht, doch koste das
Aufzuchtprogramm viel Geld. Ursache für
den Niedergang der Tiere war die Ankunft
des Menschen auf den Cayman Islands vor
rund 300 Jahren. Die ersten Siedler brachten
Hunde und Katzen mit und drängten die Le-
guane damit von der Küstenregion ins un-
wirtliche Landesinnere. Da die Leguane Hun-
de und Katzen nicht als natürliche Feinde
kennen, endet die erste Begegnung mit die-
sen Tieren zumeist tödlich für die Reptilien.
Auch die ersten Siedler verschmähten das
angeblich gut schmeckende Fleisch der Le-
guane nicht. Die Blauen Leguane erhielten

ihren Namen von ihrer Haut: Sie verfärbt sich
mit zunehmendem Alter von braun zu bläu-
lich. BIRP arbeitet seit zwei Jahren daran, Le-
guane aufzuziehen und dann in Freiheit zu
entlassen. Mit Hilfe von Sendern werden die
Leguane nach ihrer Freilassung überwacht.
Obwohl das Monitoring gut funktioniert, ist
die Zahl der frei lebenden Leguane nicht we-
sentlich angestiegen. Das Überleben der Le-
guane könne nur gesichert werden, wenn der
Lebensraum für sie erhalten bleibe, erklärte
Burton. pte

GESCHICHTE

Flucht vor dem Sumpffieber
Die Malaria beschäftigt die Menschen schon
seit Jahrtausenden. Nicht nur in Afrika. Neu-
seeländische Forscher haben in 3000 Jahre
alten Skeletten in der melanesischen Insel-
gruppe Vanuatu zahlreiche Schäden gefun-
den, die Hinweise auf gefährliche Parasiten
geben. Damit könnte das Rätsel gelöst sein,
warum die Polynesier auf ihrem Weg durch
die Inselwelt so schnell waren, berichtet der
New Zealand Herald: Sie flüchteten vor der
gefährlichsten Form der Malaria, hervorgeru-
fen durch den Parasiten Plasmodium falcipa-
rium. Nur in den Inselregionen Melanesiens,
in Vanuatu, Papua-Neuguinea und den Salo-
monen, gibt es Malaria. Die restlichen Inseln
sind malariafrei. Die Paläopathologin Hallie
Buckley sieht eindeutige Beweise für die Flucht,
um dem Sumpffieber zu entgehen. Die Men-
schen wussten nicht, dass sie bereits infiziert
waren. «In Polynesien gibt es keine Malaria,
und wissenschaftlichen Erkenntnissen zufol-
ge hat es auch nie Malaria gegeben», sagt
Buckley. Als Polynesien wird das Dreieck im
Pazifischen Ozean bezeichnet, das mit Hawaii,
der Nordinsel Neuseelands und der Osterin-
sel begrenzt wird. Zu ähnlichen Ergebnissen
kommt der US-Archäologe Edward Gifford:
Demnach finden sich deutliche Spuren in der
traditionellen Keramik Süd-Chinas und Tai-
wans, die darauf hindeuten, dass die Polyne-
sier vor etwa 5500 Jahren von dort gekom-
men sind, und weiter über die Philippinen und
Neuguinea die Inseln besiedelt haben. Vor
etwa 1500 Jahren kamen sie nach Neuseeland.
Den Forschern war nie klar, warum die Sied-
ler die melanesischen Inseln so rasch hinter
sich liessen «Offensichtlich haben sie Gebiete
gesucht, die nicht durch Malaria verseucht
waren», meint nun Hallie Buckley.Fo
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ABRÜSTUNG

Tödliche Kleinwaffen
NEW YORK – Jährlich werden etwa 500000
Menschen mit Kleinwaffen umgebracht. Hin-
zugezählt werden müsste überdies eine noch
weit grössere Zahl von Wildtieren, für die es
aber keine entsprechende Schätzung gibt.
Egal ob Menschen oder Tiere: Sie sterben
durch die Kugeln von Sturmgewehren, Ge-
wehren, Revolvern oder Pistolen. Unter den
menschlichen Opfern befinden sich auch
Tausende Kinder. Das UN-Kinderhilfswerk
UNICEF und das Bonn International Center
for Conversion (BICC) befürchten, dass das
vereinbarte weltweite Aktionsprogramm zur
Kontrolle von Kleinwaffen nicht umgesetzt
wird. Die UNICEF und das BICC fürchten,
dass Rahmenbedingungen nicht zustande
kommen werden, denn nach wie vor lehnen
wichtige Waffenlieferanten wie China oder
Russland Beschränkungen des Waffenexports
ab. Auch die USA wollen den privaten Waf-
fenbesitz nicht einschränken. Geht es nach
den Wünschen des BICC und der UNICEF

könnte Deutschland eine Vorreiterrolle beim
Kampf gegen die weltweite Flut von Klein-
waffen einnehmen. «Kleinwaffen sind die
Massenvernichtungswaffen unserer Zeit. Ge-
wehre wie das deutsche G 3 oder die russi-
sche Kalaschnikow bringen mehr Menschen
den Tod als schwere Waffensysteme. Und sie
machen den Einsatz von Kindersoldaten erst
möglich», erklärt Dietrich Garlichs, Geschäfts-
führer von UNICEF Deutschland. Weltweit
gibt es rund 600 Millionen Kleinwaffen.
«Ohne die Lösung des Kleinwaffenproblems
sind auch die Millenniums-Entwicklungsziele
nicht zu erreichen», meint der BICC-Direktor
Peter Croll. Bei der ersten UN-Kleinwaffen-
konferenz 2001 hat die internationale Ge-
meinschaft ein weltweites Aktionsprogramm
beschlossen. Tatsächlich haben erst wenige
Staaten Massnahmen ergriffen. Die Forde-
rungen des BICC umfassen verbindliche Re-
gelungen zur Markierung von Waffen sowie
für Vermittlungsgeschäfte. Auch Munition ist
strikt zu kontrollieren. Überschüssige Waffen
sollen weltweit eingesammelt – und vernich-
tet werden.
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STREIFLICHT
� Rettende Angststarre. Bei Angst und Un-
behagen in eine Angststarre zu verfallen, ist
auf frühere Zeiten zurückzuführen: Da war ein
stilles Ausharren auch gleichzeitig eine Lebens-
versicherung. Nur so blieb man von einem
möglichen Angreifer unbemerkt. Zu diesem
Schluss kam eben die Federal University of Rio
de Janeiro. «Bei einer drohenden Gefahr still
auszuharren, ist bei vielen Spezies zu beob-
achten. Bei drohenden Stimuli leitet das Ge-
hirn sofort einen Bewegungsstopp ein», er-
klärte Studienleiterin Eliane Volchan. Die For-
scher untersuchten 48 männliche Freiwillige
und zeigten ihnen Fotos von verstümmelten
Körpern und verletzten Personen. Dabei stell-
ten sie fest, dass allein das Zeigen der Fotos
bei den Probanden eine Angststarre auslöste.
Zudem fiel beim Betrachten der unangeneh-
men Bilder die Herzrate der Männer, ihre
Muskeln versteiften sich und die Kontrolle über
ihre Körperfunktionen liess signifikant nach.
«Das Erstarren und die Angstbrachykardie
werden durch Nervenimpulse ausgelöst, die
in einer Gefahrensituation das Überleben si-
chern sollen», erklärte Volchan. Die Ergebnis-
se der Studie sind in der aktuellen Ausgabe
des Journal of Psychophysiology erschienen. �

� Verbotener Elfenbeinhandel. Das Ge-
schäft mit dem Elfenbein geht trotz dem in-
ternationalen Handelsverbot weiter. In ver-
schiedenen afrikanischen Ländern würde ille-
gales Elfenbein nach wie vor offen feilgebo-
ten. Dies berichtete im Juni BBC aufgrund von
Berichten des Netzwerkes TRAFFIC, das den
illegalen Handel mit geschützten Tieren und
Tierteilen überwacht. Allein in den Duty-Free-
Shops von Mosambik würden «Hunderte» von
Gegenständen aus Elfenbein zum Verkauf an-
geboten. Tom Milliken vom TRAFFIC Südafri-
ka kritisierte, Mosambik habe zahlreiche Ge-
legenheiten verstreichen lassen, gegen das
verbotene Verschachern von Elfenbein auf den
heimischen Märkten vorzugehen. Es sei jetzt
Zeit, Länder wie Mosambik mit entschiede-
nem Vorgehen an ihre Pflichten zu erinnern.
Dies geht auch Ägypten an, da dort laut TRAF-
FIC ebenfalls massenweise Elfenbein zu haben
sei, zumeist aus dem Sudan stammend. Das
Elfenbeinhandelsverbot wurde vor 16 Jahren
eingeführt, nachdem in Afrika Wilderer zwi-
schen 1979 und 1987 die Elefantenbestände
um über 60 Prozent dezimiert hatten. �

� Tödliche «Sugar Daddies». Ältere Män-
ner, die jüngere Frauen für sexuelle Beziehun-
gen mit finanziellen und materiellen Entgel-
tungen bezahlen, sind ein wesentliches Risi-
ko bei der Verbreitung von Aids. Laut neuen
Forschungsergebnissen der Harvard Universi-
ty nutzen die sogenannten Sugar Daddies die

finanzielle Bedürftigkeit der Frauen aus und
bringen sie durch Geschenke oder Geld dazu,
mit ihnen ungeschützten Sex zu haben. Vor
allem in Kenia ist diese Praxis noch weit ver-
breitet. Sie gefährdet die Unterbindung einer
weiteren Verbreitung des Virus. Die auf dem
Schwarzen Kontinent durchgeführte Studie
kommt zu dem Ergebnis, dass das «Sugar-
Daddy-Syndrom» vor allem durch die Verbes-
serung der Erziehungs- und Jobsituation und
durch den leichteren Zugang zu Verhütungs-
mitteln gestoppt werden kann. «Die Unter-
suchungsergebnisse haben insofern Sinn, als
sich die Sugar Daddies in einer Machtposi-
tion wähnen und der Meinung sind, dass der
bezahlte Dienst auch sein Geld wert sein muss.
Junge Frauen haben im Gegenzug jedoch
meistens Probleme, auf der Verwendung ei-
nes Kondoms zu bestehen», erklärte Studien-
leiterin Nancy Luke. Überraschend zeigte sich,
dass Sugar Daddies bei Beziehungen mit älte-
ren Frauen eher dazu neigten, ein Kondom
zu verwenden. «Es wäre sinnvoll, auch in den
USA eine derartige Studie durchzuführen:
Damit junge Frauen wissen, wie teuer sie ein
Schmuckstück bezahlen müssen», kommen-
tierte Mary Mittchel von der Chicago Sun. �

� «Al-Jazeera» für Afrika. Ein panafrikani-
scher Sender für den Schwarzen Kontinent?
Unbedingt, meint das Foreign Policy Centre
(FPC) (http://www.fpif.org), ein führender US-
Think-Tank. Eine afrikanische Version des ara-
bischen Nachrichtensenders Al-Jazeera werde

wesentlich zur Entwick-
lung der politischen und
ökonomischen Situation
Afrikas beitragen können.
Wie der Media Guardian
berichtet, fordert das FPC
den britischen Premier
Tony Blair auf, die Etablie-

rung eines panafrikanischen Senders zu unter-
stützen. Der Bericht des FPC schätzt die Ko-
sten der ersten fünf Jahre für einen solchen
Sender auf jährlich 103 Mio. Euro. «Die afri-
kanischen Länder brauchen effektive Medien,
weil sie nicht darauf hoffen können, sich zu
demokratisieren, aufzublühen oder sich einzu-
bringen, wie es anderswo in der Welt möglich
ist», schreibt Philip Fiskede Gouveia, der Verfas-
ser eines im Juni veröffentlichten Berichts. Bis
auf Südafrika seien die Medien in den restli-
chen afrikanischen Staaten kaum entwickelt.
Zensur, Selbstzensur und regierungskonforme
Berichte prägten die karge Medienlandschaft
des Kontinents. Als Modell für einen zukünf-
tigen Sender soll auch das BBC World Service
dienen, das in vielen verschiedenen Sprachen
ausgestrahlt wird. Der FPC-Bericht schlägt vor,
zunächst eine Machbarkeitsstudie durchzufüh-
ren, die von Grossbritannien und der EU finan-
ziert werden soll. Der Plan soll anschliessend
in einer kleinen Konferenz ausgearbeitet wer-
den. Die Kosten für die Studie und die Konfe-

renz veranschlagt Fiskede Gouveia auf rund
1,48 Mio. Euro. Al-Jazeera, vom Emir von
Qatar 1996 mit einer Investition in Höhe von
150 Mio. Dollar ins Leben gerufen, hat heute
über 50 Millionen Zuschauer und gilt als ge-
wichtige Gegenstimme zu den westlichen
Medien. mg/pte/fss �

� Aristokrat erschiesst Ranger. Der weisse
Kenianer Tom Cholmondeley, ein Nachfahre
des berühmten Erstsiedlers Lord Delamere,
verbrachte im Mai eine Nacht im überfüllten
Knast von Nakuru. Zuvor schon hatte der 36-
Jährige vier Wochen lang «gesiebte Luft» at-
men müssen. Der Grund: Er hatte auf seiner
60 Kilometer nördlich von Nairobi gelegenen
Farm, in deren Umgebung brutale Überfälle
stattfanden, in Panik einen Mann erschossen.
Dieser war mit anderen, scheinbar bewaffne-
ten Männern in einem Wagen ohne Kenn-
nummer auf seinem Land herumgefahren. Das
Opfer, stellte sich darauf heraus, war der Un-
dercover-Wildhüter und Maasai Samson Ole
Sasina vom Kenya Wildlife Service. Ole Sasina
untersuchte mit seinen Kollegen einen illega-
len Wildfleischhandel auf der Farm des Aris-
tokraten. Das Gericht von Nakuru kam nach
seiner Untersuchung zum Schluss, dass es sich
beim Zwischenfall um eine verhängsnivolle
Notwehrhandlung handelte. Cholmondeley
wurde freigelassen. Sein Vater, der 75-jähri-
ge Baron Hugh Delamere, erklärte sich gegen-
über dem Gericht dankbar. «Aber ich bedaue-
re ausserordentlich den Tod des jungen Wild-
hüters.» Eher enttäuscht waren die Maasai der
Umgebung. Sie haben, so der Journalist Rob
Crilly in Nakuru, schon seit langer Zeit einen
Zorn auf die Aristokratenfamilie – weil sie sich
ungefragt auf Maasai-Land breit gemacht
habe. Das Gerichtsverfahren war auch von
wütenden Maasai-Protesten begleitet worden.
RC/fss �

� Gefängnis für Gorillakiller. Was im hart
umkämpften Osten der Demokratischen Re-
publik Kongo (DRC) als eher unwahrschein-
lich galt, ist jetzt geschehen: Drei Soldaten,
worunter ein Leutnant, sind in ein Militärge-
fängnis gesteckt worden. Sie hatten vier öst-
liche Tiefland- oder Grauer-Gorillas gewildert
und Anfang Juli deren Fleisch an Bewohner
des Dorfs Pinga in der Nähe des Bakumbule
Community Primae Reserve (Recopriba) zu ver-
kaufen versucht. Dies berichtet Patrick Mehl-
mann vom Dian Fossey Gorilla Fund Interna-
tional, der die Kabila-Truppen mit einer Kam-
pagne aufzuklären versucht. Laut Mehlmann
ist der Lebensraum der Grauer-Gorillas seit
1960 um mindestens 25 Prozent geschrumpft.
Diese Gorillas leben nur in der Süd-Kivu-Pro-
vinz von Kongo-Kinshasa, in einem Gebiet von
etwa 21000 Quadratkilometern. Ihre Zahl
wird auf 5000 bis 25000 Tiere geschätzt. Ge-
fährdet werden sie insbesondere durch Busch-
fleischwilderei von bewaffneten Banden und

Guerillaeinheiten, die sich im Süd-Kivu gegen-
seitig bekämpfen. Auch vor der Armee sind
sie nicht sicher, weil deren Soldaten zuweilen
ihre ohnehin kleinen Löhne nicht rechtzeitig
erhalten und sich mit dem Jagen geschützter
Tierarten ein Zubrot zu verdienen versuchen.
Umso erfreulicher, dass die Armeeführung ein-
mal durchgegriffen hat. �

� Modischer Aberglaube. Der irrationale
Glaube an gute oder schlechte Vorzeichen ist
heute weiter verbreitet als noch in den 70er-
Jahren. Nicht in Afrika – in Europa. Trotz (oder
gerade wegen) der voranschreitenden Tech-
nisierung der Wissensgesellschaft hat der Aber-
glaube seine Überzeugungskraft nicht verlo-
ren. Gemäss neuen Erkenntnissen des Instituts
für Demoskopie in Allensbach glauben beispiels-
weise bis zu 42 Prozent der deutschen Bevöl-
kerung «an gute und böse Vorzeichen». In
einer Langzeitstudie, die seit 1973 von den
Forschern des Instituts durchgeführt wird,
konnte festgestellt werden, dass die Zahl aber-
gläubischer Menschen in den vergangenen
Jahren signifikant gestiegen ist. 42 Prozent der
Befragten denken, dass vierblätterige Kleeblät-
ter Glück bringen. Der Prozentsatz der Perso-
nen, die an die Bedeutsamkeit von Stern-

schnuppen glaubten, hat sich verdoppelt und
liegt nun bei 42 Prozent. Wie aus der Studie
ferner hervorgeht, halten 36 Prozent aller
Befragten die Begegnung mit einem Schorn-
steinfeger für ein Glück verheissendes Omen.
25 Prozent glauben, dass die Begegnung mit
einer schwarzen Katze, die einem von links über
den Weg läuft, Pech bringt. Ganz vorne un-
ter den Highlights der guten und bösen Signale
aus der Welt des Aberglaubens liegt auch die
Zahl 13. Denn 28 Prozent der Befragten schrei-
ben der Zahl nach wie vor eine unheilvolle
Wirkung zu. Nur 32 Prozent der Befragten
erklärten, nicht abergläubisch zu sein. pte �

� Hungeralarm. Verändertes Weltklima sorgt
derzeit in Westafrika für eine Katastrophe: Im
Sahelstaat Niger sind Angaben der Hilfsorga-
nisationen «Ärzte ohne Grenzen» (MSF) und
«World Vision» zufolge bis zu vier Millionen
Menschen vom Hungertod bedroht. Auch im
Sudan herrscht eine Hungersnot. Veränderte
klimatische Bedingungen, insbesondere lang
anhaltende Trockenheit, und die Heuschre-
ckenplage im Vorjahr haben verheerende
Schäden an der Landwirtschaft verursacht. Im
Niger sind es zuerst Kinder, die dem Hunger-
tod zum Opfer fallen. Lange Trockenperioden

in Kombination mit dem Auftreten der Heu-
schreckenplage haben grosse Mengen der
Ernte zerstört. Zudem sind zahlreiche Rinder
durch die Hitze verendet. Spät einsetzender
Regen bringt keine Erlösung, sondern neue
Krankheiten wie Malaria. Bisher sind auch
Hilfslieferungen nur spärlich in das Land ge-
langt. Experten hatten bereits vor Monaten
vor der drohenden Hungersnot gewarnt. �

� Afrika im Handy-Fieber. Afrika ist der der-
zeit am schnellsten wachsende Mobilfunk-
markt der Erde, und er wird in den kommen-
den Jahren im Telekombereich weiter kräftig
zulegen. Bis 2009 soll sich nach Berechnun-
gen der südafrikanischen Marktforscher von
BMI-TechKnowledge die Zahl der Mobilfunk-
User auf 140 Millionen verdoppeln. Ende 2004
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STREIFLICHT
� Rettende Angststarre. Bei Angst und Un-
behagen in eine Angststarre zu verfallen, ist
auf frühere Zeiten zurückzuführen: Da war ein
stilles Ausharren auch gleichzeitig eine Lebens-
versicherung. Nur so blieb man von einem
möglichen Angreifer unbemerkt. Zu diesem
Schluss kam eben die Federal University of Rio
de Janeiro. «Bei einer drohenden Gefahr still
auszuharren, ist bei vielen Spezies zu beob-
achten. Bei drohenden Stimuli leitet das Ge-
hirn sofort einen Bewegungsstopp ein», er-
klärte Studienleiterin Eliane Volchan. Die For-
scher untersuchten 48 männliche Freiwillige
und zeigten ihnen Fotos von verstümmelten
Körpern und verletzten Personen. Dabei stell-
ten sie fest, dass allein das Zeigen der Fotos
bei den Probanden eine Angststarre auslöste.
Zudem fiel beim Betrachten der unangeneh-
men Bilder die Herzrate der Männer, ihre
Muskeln versteiften sich und die Kontrolle über
ihre Körperfunktionen liess signifikant nach.
«Das Erstarren und die Angstbrachykardie
werden durch Nervenimpulse ausgelöst, die
in einer Gefahrensituation das Überleben si-
chern sollen», erklärte Volchan. Die Ergebnis-
se der Studie sind in der aktuellen Ausgabe
des Journal of Psychophysiology erschienen. �

� Verbotener Elfenbeinhandel. Das Ge-
schäft mit dem Elfenbein geht trotz dem in-
ternationalen Handelsverbot weiter. In ver-
schiedenen afrikanischen Ländern würde ille-
gales Elfenbein nach wie vor offen feilgebo-
ten. Dies berichtete im Juni BBC aufgrund von
Berichten des Netzwerkes TRAFFIC, das den
illegalen Handel mit geschützten Tieren und
Tierteilen überwacht. Allein in den Duty-Free-
Shops von Mosambik würden «Hunderte» von
Gegenständen aus Elfenbein zum Verkauf an-
geboten. Tom Milliken vom TRAFFIC Südafri-
ka kritisierte, Mosambik habe zahlreiche Ge-
legenheiten verstreichen lassen, gegen das
verbotene Verschachern von Elfenbein auf den
heimischen Märkten vorzugehen. Es sei jetzt
Zeit, Länder wie Mosambik mit entschiede-
nem Vorgehen an ihre Pflichten zu erinnern.
Dies geht auch Ägypten an, da dort laut TRAF-
FIC ebenfalls massenweise Elfenbein zu haben
sei, zumeist aus dem Sudan stammend. Das
Elfenbeinhandelsverbot wurde vor 16 Jahren
eingeführt, nachdem in Afrika Wilderer zwi-
schen 1979 und 1987 die Elefantenbestände
um über 60 Prozent dezimiert hatten. �

� Tödliche «Sugar Daddies». Ältere Män-
ner, die jüngere Frauen für sexuelle Beziehun-
gen mit finanziellen und materiellen Entgel-
tungen bezahlen, sind ein wesentliches Risi-
ko bei der Verbreitung von Aids. Laut neuen
Forschungsergebnissen der Harvard Universi-
ty nutzen die sogenannten Sugar Daddies die

finanzielle Bedürftigkeit der Frauen aus und
bringen sie durch Geschenke oder Geld dazu,
mit ihnen ungeschützten Sex zu haben. Vor
allem in Kenia ist diese Praxis noch weit ver-
breitet. Sie gefährdet die Unterbindung einer
weiteren Verbreitung des Virus. Die auf dem
Schwarzen Kontinent durchgeführte Studie
kommt zu dem Ergebnis, dass das «Sugar-
Daddy-Syndrom» vor allem durch die Verbes-
serung der Erziehungs- und Jobsituation und
durch den leichteren Zugang zu Verhütungs-
mitteln gestoppt werden kann. «Die Unter-
suchungsergebnisse haben insofern Sinn, als
sich die Sugar Daddies in einer Machtposi-
tion wähnen und der Meinung sind, dass der
bezahlte Dienst auch sein Geld wert sein muss.
Junge Frauen haben im Gegenzug jedoch
meistens Probleme, auf der Verwendung ei-
nes Kondoms zu bestehen», erklärte Studien-
leiterin Nancy Luke. Überraschend zeigte sich,
dass Sugar Daddies bei Beziehungen mit älte-
ren Frauen eher dazu neigten, ein Kondom
zu verwenden. «Es wäre sinnvoll, auch in den
USA eine derartige Studie durchzuführen:
Damit junge Frauen wissen, wie teuer sie ein
Schmuckstück bezahlen müssen», kommen-
tierte Mary Mittchel von der Chicago Sun. �

� «Al-Jazeera» für Afrika. Ein panafrikani-
scher Sender für den Schwarzen Kontinent?
Unbedingt, meint das Foreign Policy Centre
(FPC) (http://www.fpif.org), ein führender US-
Think-Tank. Eine afrikanische Version des ara-
bischen Nachrichtensenders Al-Jazeera werde

wesentlich zur Entwick-
lung der politischen und
ökonomischen Situation
Afrikas beitragen können.
Wie der Media Guardian
berichtet, fordert das FPC
den britischen Premier
Tony Blair auf, die Etablie-

rung eines panafrikanischen Senders zu unter-
stützen. Der Bericht des FPC schätzt die Ko-
sten der ersten fünf Jahre für einen solchen
Sender auf jährlich 103 Mio. Euro. «Die afri-
kanischen Länder brauchen effektive Medien,
weil sie nicht darauf hoffen können, sich zu
demokratisieren, aufzublühen oder sich einzu-
bringen, wie es anderswo in der Welt möglich
ist», schreibt Philip Fiskede Gouveia, der Verfas-
ser eines im Juni veröffentlichten Berichts. Bis
auf Südafrika seien die Medien in den restli-
chen afrikanischen Staaten kaum entwickelt.
Zensur, Selbstzensur und regierungskonforme
Berichte prägten die karge Medienlandschaft
des Kontinents. Als Modell für einen zukünf-
tigen Sender soll auch das BBC World Service
dienen, das in vielen verschiedenen Sprachen
ausgestrahlt wird. Der FPC-Bericht schlägt vor,
zunächst eine Machbarkeitsstudie durchzufüh-
ren, die von Grossbritannien und der EU finan-
ziert werden soll. Der Plan soll anschliessend
in einer kleinen Konferenz ausgearbeitet wer-
den. Die Kosten für die Studie und die Konfe-

renz veranschlagt Fiskede Gouveia auf rund
1,48 Mio. Euro. Al-Jazeera, vom Emir von
Qatar 1996 mit einer Investition in Höhe von
150 Mio. Dollar ins Leben gerufen, hat heute
über 50 Millionen Zuschauer und gilt als ge-
wichtige Gegenstimme zu den westlichen
Medien. mg/pte/fss �

� Aristokrat erschiesst Ranger. Der weisse
Kenianer Tom Cholmondeley, ein Nachfahre
des berühmten Erstsiedlers Lord Delamere,
verbrachte im Mai eine Nacht im überfüllten
Knast von Nakuru. Zuvor schon hatte der 36-
Jährige vier Wochen lang «gesiebte Luft» at-
men müssen. Der Grund: Er hatte auf seiner
60 Kilometer nördlich von Nairobi gelegenen
Farm, in deren Umgebung brutale Überfälle
stattfanden, in Panik einen Mann erschossen.
Dieser war mit anderen, scheinbar bewaffne-
ten Männern in einem Wagen ohne Kenn-
nummer auf seinem Land herumgefahren. Das
Opfer, stellte sich darauf heraus, war der Un-
dercover-Wildhüter und Maasai Samson Ole
Sasina vom Kenya Wildlife Service. Ole Sasina
untersuchte mit seinen Kollegen einen illega-
len Wildfleischhandel auf der Farm des Aris-
tokraten. Das Gericht von Nakuru kam nach
seiner Untersuchung zum Schluss, dass es sich
beim Zwischenfall um eine verhängsnivolle
Notwehrhandlung handelte. Cholmondeley
wurde freigelassen. Sein Vater, der 75-jähri-
ge Baron Hugh Delamere, erklärte sich gegen-
über dem Gericht dankbar. «Aber ich bedaue-
re ausserordentlich den Tod des jungen Wild-
hüters.» Eher enttäuscht waren die Maasai der
Umgebung. Sie haben, so der Journalist Rob
Crilly in Nakuru, schon seit langer Zeit einen
Zorn auf die Aristokratenfamilie – weil sie sich
ungefragt auf Maasai-Land breit gemacht
habe. Das Gerichtsverfahren war auch von
wütenden Maasai-Protesten begleitet worden.
RC/fss �

� Gefängnis für Gorillakiller. Was im hart
umkämpften Osten der Demokratischen Re-
publik Kongo (DRC) als eher unwahrschein-
lich galt, ist jetzt geschehen: Drei Soldaten,
worunter ein Leutnant, sind in ein Militärge-
fängnis gesteckt worden. Sie hatten vier öst-
liche Tiefland- oder Grauer-Gorillas gewildert
und Anfang Juli deren Fleisch an Bewohner
des Dorfs Pinga in der Nähe des Bakumbule
Community Primae Reserve (Recopriba) zu ver-
kaufen versucht. Dies berichtet Patrick Mehl-
mann vom Dian Fossey Gorilla Fund Interna-
tional, der die Kabila-Truppen mit einer Kam-
pagne aufzuklären versucht. Laut Mehlmann
ist der Lebensraum der Grauer-Gorillas seit
1960 um mindestens 25 Prozent geschrumpft.
Diese Gorillas leben nur in der Süd-Kivu-Pro-
vinz von Kongo-Kinshasa, in einem Gebiet von
etwa 21000 Quadratkilometern. Ihre Zahl
wird auf 5000 bis 25000 Tiere geschätzt. Ge-
fährdet werden sie insbesondere durch Busch-
fleischwilderei von bewaffneten Banden und

Guerillaeinheiten, die sich im Süd-Kivu gegen-
seitig bekämpfen. Auch vor der Armee sind
sie nicht sicher, weil deren Soldaten zuweilen
ihre ohnehin kleinen Löhne nicht rechtzeitig
erhalten und sich mit dem Jagen geschützter
Tierarten ein Zubrot zu verdienen versuchen.
Umso erfreulicher, dass die Armeeführung ein-
mal durchgegriffen hat. �

� Modischer Aberglaube. Der irrationale
Glaube an gute oder schlechte Vorzeichen ist
heute weiter verbreitet als noch in den 70er-
Jahren. Nicht in Afrika – in Europa. Trotz (oder
gerade wegen) der voranschreitenden Tech-
nisierung der Wissensgesellschaft hat der Aber-
glaube seine Überzeugungskraft nicht verlo-
ren. Gemäss neuen Erkenntnissen des Instituts
für Demoskopie in Allensbach glauben beispiels-
weise bis zu 42 Prozent der deutschen Bevöl-
kerung «an gute und böse Vorzeichen». In
einer Langzeitstudie, die seit 1973 von den
Forschern des Instituts durchgeführt wird,
konnte festgestellt werden, dass die Zahl aber-
gläubischer Menschen in den vergangenen
Jahren signifikant gestiegen ist. 42 Prozent der
Befragten denken, dass vierblätterige Kleeblät-
ter Glück bringen. Der Prozentsatz der Perso-
nen, die an die Bedeutsamkeit von Stern-

schnuppen glaubten, hat sich verdoppelt und
liegt nun bei 42 Prozent. Wie aus der Studie
ferner hervorgeht, halten 36 Prozent aller
Befragten die Begegnung mit einem Schorn-
steinfeger für ein Glück verheissendes Omen.
25 Prozent glauben, dass die Begegnung mit
einer schwarzen Katze, die einem von links über
den Weg läuft, Pech bringt. Ganz vorne un-
ter den Highlights der guten und bösen Signale
aus der Welt des Aberglaubens liegt auch die
Zahl 13. Denn 28 Prozent der Befragten schrei-
ben der Zahl nach wie vor eine unheilvolle
Wirkung zu. Nur 32 Prozent der Befragten
erklärten, nicht abergläubisch zu sein. pte �

� Hungeralarm. Verändertes Weltklima sorgt
derzeit in Westafrika für eine Katastrophe: Im
Sahelstaat Niger sind Angaben der Hilfsorga-
nisationen «Ärzte ohne Grenzen» (MSF) und
«World Vision» zufolge bis zu vier Millionen
Menschen vom Hungertod bedroht. Auch im
Sudan herrscht eine Hungersnot. Veränderte
klimatische Bedingungen, insbesondere lang
anhaltende Trockenheit, und die Heuschre-
ckenplage im Vorjahr haben verheerende
Schäden an der Landwirtschaft verursacht. Im
Niger sind es zuerst Kinder, die dem Hunger-
tod zum Opfer fallen. Lange Trockenperioden

in Kombination mit dem Auftreten der Heu-
schreckenplage haben grosse Mengen der
Ernte zerstört. Zudem sind zahlreiche Rinder
durch die Hitze verendet. Spät einsetzender
Regen bringt keine Erlösung, sondern neue
Krankheiten wie Malaria. Bisher sind auch
Hilfslieferungen nur spärlich in das Land ge-
langt. Experten hatten bereits vor Monaten
vor der drohenden Hungersnot gewarnt. �

� Afrika im Handy-Fieber. Afrika ist der der-
zeit am schnellsten wachsende Mobilfunk-
markt der Erde, und er wird in den kommen-
den Jahren im Telekombereich weiter kräftig
zulegen. Bis 2009 soll sich nach Berechnun-
gen der südafrikanischen Marktforscher von
BMI-TechKnowledge die Zahl der Mobilfunk-
User auf 140 Millionen verdoppeln. Ende 2004
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telefonierten bereits fast 70 Mio. Afrikaner via Handy. Die Zahl der
Afrikaner, die im vergangenen Jahr auf Telekomdienstleistungen –
Mobilfunk und Festnetz – zurückgreifen konnten, belief sich auf knapp
100 Millionen. Nach Angaben der Marktforscher von BMI-TechKnow-
ledge sollen im Zeitraum zwischen den Jahren 2000 und 2009 insge-
samt 61 Milliarden Dollar an Investitionen in den afrikanischen Tele-
kommunikationsmarkt fliessen. Für die Jahre nach 2009 seien weiter-
hin starke Wachstumsraten zu erwarten. Möglich seien in Zukunft 180
bis 200 Mio. Handy-User. In Afrika liegt die Anzahl der Mobilfunk-User
aufgrund der schlechten Infrastruktur traditionell über der Festnetz-
kundenzahl: Afrikaner und Afrikanerinnen legen sich lieber gleich ein
Handy zu, als bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag auf einen Telefonan-
schluss zu warten. Bereits im Jahr 2000 plauderten auf dem Schwar-
zen Kontinent mehr Benutzer und Benutzerinnen mit dem Handy als
via Festnetz. �
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Teilen Sie uns Ihre Wünsche mit – wir senden Ihnen gerne
ein individuelles, unverbindliches Angebot auch für andere
afrikanische Länder wie Namibia, Südafrika, Mauritius, Bots-
wana usw.
Profitieren Sie von unserer langjährigen Erfahrung!
Wir freuen uns auf Ihre Anfrage!
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